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Einen Mann wie McCullum in Rage zu sehen, war ein Schauspiel
mit dem Seltenheitswert einer Nonne, die auf dem Sunset Boulevard schmutzige
Witze erzählt. Er war ein Mann, der es gewohnt war, daß seine Befehle
unverzüglich in die Tat umgesetzt wurden. Vor allem aber war McCullum als
absolut gefühllos bekannt, weshalb Martha, seine Sekretärin, glaubte, einer
Halluzination erlegen zu sein, als sie ihn nun so völlig außer sich in das
Telefon schreien sah. Die Adern an seinem massigen Hals schienen platzen zu
wollen. Offensichtlich war eine seiner Anordnungen nicht ausgeführt worden, etwas
anderes konnte sich Martha Daggin als Ursache seines Wutausbruchs einfach nicht
vorstellen.


„Dann schafft mir dieses Arschloch wieder her!“ brüllte
ihr Chef soeben in sein Telefon, und wäre Martha nur etwas dichter an seinem
Schreibtisch gestanden – McCullum hätte ihr einen sauberen Mittelscheitel in
die Haare gebrüllt. 


„Es ist mir egal, wo er steckt. Wenn die Tournee startet,
ist der Kerl wieder hier!“ setzte er nach. „Oder ich laß‘ eure Hämorrhoiden
solange chirurgisch vergrößern, bis man glaubt, ihr schleppt Sitzbälle an eurem
Arsch mit herum!“


McCullum japste nach Luft und zerrte an seiner 300-Dollar-Krawatte,
deren Knoten ihn drückte. Einen kurzen Moment lang lauschte er auf die Stimme
seines Gesprächpartners, dann brach es erneut mit Erdbebenstärke aus ihm
hervor: „Es ist mir egal, ob Riley eine Persönlichkeitskrise durchlebt. Solange
er bei mir unter Vertrag steht, spielt und singt er, wann, wo und wie oft ich
es will. Ich laß‘ mir nicht von einem dahergelaufenen Rockstar meine Geschäfte
durchkreuzen, egal wie viele Einheiten er von seinem letzten Album abgesetzt
hat. Und damit Ende der Diskussion. Schafft ihn mir her!“


McCullum warf das Telefon auf den Schreibtisch und
blickte mit finsterem Blick zu Martha hinüber.


„Wollen Sie Ihre Tabletten, Mr. McCullum?“ fragte sie
sanft.


„Martha, ich bezahle Sie, damit Sie Ihren Mund nur dann
aufmachen, wenn ich es Ihnen sage. – Nein, ich brauche meine Tabletten nicht.
Ich brauche Riley, Sie inkompetente Idiotin!“


Die Sekretärin warf ihrem Chef einen beleidigten Blick zu
und stolzierte aus seinem Büro.


Eine kurze Weile saß McCullum grübelnd in seinem Stuhl
und blickte durch das Panoramafenster seines Büros auf den Dunst, der über Los
Angeles lag wie ein Alligatorweibchen auf seiner Brut. Er beschloß gerade,
Riley nach dem Ende der anstehenden Welttournee abzuservieren und fertigzumachen,
da klingelte das Telefon erneut. Wieder schwollen die Halsadern an, dann nahm
er den Anruf entgegen.


„Oh, der große McCullum höchstpersönlich“, sagte eine dunkel
klingende, männliche Stimme.


„Wer sind Sie? Und woher haben Sie diese Nummer?“ fragte
McCullum.


„Stellen Sie keine Fragen, sondern hören Sie zu. Es dreht
sich um Ihre Tochter ...“


„Jodie? Was ist mit ihr?“


„Fahren Sie zu Rileys Villa und sehen Sie selbst.“


„Wer sind Sie? Und was hat Jodie mit Riley zu schaffen?“


„Ich sag’s noch mal, McCullum: Fahren Sie hin und sehen
Sie nach. Und ach ja, Sie sollten noch etwas wissen: Ihre Krawatte sieht
fürchterlich aus.“


Die Leitung wurde getrennt. Einen Augenblick lang schien
McCullum zu wägen, dann öffnete er eine Schublade seines Mahagoni-Schreibtischs
und entnahm ihr eine düster glänzende Magnum, die seine Initialen trug: BMC –
Buster McCullum. 


 


***


 


Black Jake wartete in seinem nagelneuen BMW darauf, daß
endlich das elektrische Portal aufgleiten und die Auffahrt zur Villa freigeben
würde. Ungeduldig trommelte er währenddessen mit seinen langen manikürten
Fingern aufs Lenkrad. Das grelle Sonnenlicht Kaliforniens brach sich funkelnd
in den schweren goldenen Ringen, die er trug, jeder von ihnen mit dicken
Mehrfachkarätern bestückt. Slick Riley war einer seiner besten Kunden. Leider
neigte Riley in letzter Zeit dazu, das Bezahlen der von ihm gelieferten Ware zu
vergessen, und da 45.000 Dollar auch für ihn keine Peanuts darstellten, hatte
Black Jake   an diesem Morgen beschlossen, dem guten alten Slick
höchstpersönlich einen kleinen Besuch abzustatten. Aber wieso öffnete niemand
das Tor? Wo war das kleine Heer von Dienstpersonal, das dem großen Slick Riley
rund um die Uhr zur Verfügung stand und dafür sorgte, daß es der größte
Rockstar seit Cobain allezeit behaglich hatte?


Black Jakes Ungeduld steigerte sich allmählich zur Wut,
und er beschloß, dem guten Slick, sollte er die Kohle nicht auf der Stelle
rausrücken wollen, die Pistole auf die Brust zu setzen, und das war durchaus
wörtlich gemeint. Black Jake war der größte Koksdealer in Los Angeles; er
lieferte den Stoff und erwartete korrekte Bezahlung dafür. Schließlich machte
Slick im Augenblick mehr Geld als jeder andere Popclown der Welt, ständig
stellte er neue Verkaufsrekorde auf, und selbst Superstars wie McCartney
wirkten im Vergleich zu diesem neuen Messias arm wie die Penner auf der
Blackstone Street in Downtown L.A. Sein neuer Song Painkiller stand seit Wochen
auf Platz 1 der Billboard Charts und wurde tagtäglich von allen Radiosendern
der Welt rauf- und runtergespielt. Zur Belohnung hatte sich Riley diese
25-Zimmer-Villa zugelegt, feierte die wildesten Parties der Stadt und
organisierte mehr Orgien als die katholische Kirche. Riley wußte, wie man Kohle
mit Würde und Anstand verblies, kein mittelalterlicher Kriegsfürst hatte es je
besser gehabt.


Jenseits der getönten Scheiben seines Wagens brannte die
Sonne Kaliforniens braune Löcher in den Rasen, weshalb Black Jake nur wenig
Lust verspürte, sein klimatisiertes Gefährt zu verlassen. Doch als auf sein
erneutes Läuten und Hupen das Portal noch immer nicht aufglitt, öffnete er
genervt die Fahrertür und trat in die flirrende Hitze hinaus. Was stimmte hier
nicht? Hatte die Steuer Riley am Arsch und ihn etwa aus dem Haus gejagt? Schwer
vorstellbar für Black Jake, denn er wußte, daß Riley bei McCullum unter Vertrag
stand, der seine Schäfchen besser beschützte als die Schweizer Garde den Papst.
Ein  Künstler, den das Finanzamt hinter Gitter sperrte, könnte schließlich
nicht auf Welttournee gehen, die für Riley in Kürze losgehen sollte. 


Black Jake seufzte, dann kletterte er vorsichtig auf die
Kühlerhaube seines BMW, hangelte sich geschmeidig zur Spitze des Portals hinauf
und gelangte in weniger Zeit, als ein Police Officer benötigt, einem kleinen
Cracknigger bei der Festnahme den Brägen einzuschlagen, auf die andere Seite
hinüber, wobei er sorgfältig darauf acht gab, seinen Maßanzug nicht zu
beschmutzen. Katzengleich fiel er auf den Kies, der unter seinen Schuhen
knirschte, richtete sich auf und spähte die Auffahrt zu Rileys Villa hinauf. 


„Oh, Jesus“, murmelte Black Jake. „Der macht es dem
Abschaum wirklich leicht, seine Bude zu stürmen.“


Eigentlich hatte er erwartet, daß eine Alarmsirene
losschrillen oder scharfgemachte Dobermänner ihn in Empfang nehmen würden, doch
nichts dergleichen geschah. Black Jake stiefelte los, die lange, von Bäumen
gesäumte Auffahrt hinauf.


Das gesamte Areal wirkte verlassen; anders als sonst
schwappte ihm diesmal nicht das Gegröle betrunkener Partygäste und der Sound
ohrenbetäubender Rocksongs entgegen. Alles war friedlich und still –
beängstigend still.


Da Black Jake den Haupteingang verschlossen fand, umlief
er den Gebäudekomplex und stieß sehr bald auf Spuren einer Party, die noch
nicht allzulang vorbei sein konnte. Zu seiner Linken lag, achtlos in die Zweige
eines jungen Feigenbaums geworfen, eine aufgeblasene Gummipuppe mit
eingeschaltetem Vibratoreffekt. Da die Batterien noch immer funktionierten,
konnte sie noch nicht lange dort liegen. 


Black Jake schaute die vibrierende Puppe eine Weile lang
an, fasziniert und angewidert zugleich, dann folgte er dem schmalen Weg, der
ihn zur weitläufigen Terrasse und dem großzügig angelegten Swimmingpool führte,
dessen Form einer Gitarre nachempfunden war. Auf dem Grund des Pools waren
Flaschen und Gläser zu erkennen, auch sie die Anzeichen einer erst kürzlich
hier gefeierten Party, deren Gäste Hals über Kopf geflohen sein mußten. Black
Jake entdeckte vier schmale, weiße Linien Koks auf einem niedrigen Tisch neben
einer Hollywoodschaukel. Wer immer sich den Stoff hatte reinziehen wollen,
hatte sich urplötzlich anders entschieden und lieber das Weite gesucht.
Jedenfalls hatte man den Stoff zurückgelassen, und einen Augenblick lang
überlegte Black Jake, ob er ihn nicht zusammenschieben und zurück in eine Tüte
füllen sollte. Scheiß drauf, sagte er sich jedoch. Soweit war es Gott sei Dank
noch nicht gekommen, daß er sich genötigt sah, Reste aufzuklauben. Alles, was
er brauchte, war die Kohle von Riley, und er würde hocherhobenen Hauptes bei
Mr. Deal aufmarschieren und seine Spielschulden zahlen, ehe Mr. Deal
ernstmachen und ihm seine Jungs auf den Hals hetzen würde. Und irgendwo mußte
Riley ja sein. 


Durch die geöffnete Schiebeglastür trat Black Jake ins
Haus. Im weitläufigen Wohnzimmer waren die Spuren der Party noch deutlicher als
draußen zu sehen. Möbel lagen umgestoßen am Boden, und unter seinen Füßen war
das Knirschen von Scherben zu hören. Dann entdeckte er die beiden Hunde, die an
einem angekohlten Seil von der Decke herabhingen. Ihr Fell war ein Fraß der
Flammen geworden. Irgendein perverses Arschloch hatte die Tiere mit dem Seil in
die Höhe gehievt und angesteckt. Es war nicht viel von ihnen übrig geblieben –
ein mehr als qualvoller Tod. Black Jake spürte, wie es in seinem Magen zu
rumoren begann. Man erzählte sich viele Geschichten über die Orgien, die in
Rileys Villa stattzufinden pflegten, und ihm war klar, daß es mit Sicherheit
nicht zimperlich zuging, wenn Riley und seine Gäste, vollgepumpt mit Drogen,
ein Fest steigen ließen; doch die Sache mit den Hunden ging weit über das
hinaus, was Black Jake unter einer gelungenen Party verstand. Es war krank, und
Riley konnte von Glück sagen, daß nichts im Zimmer Feuer gefangen und das Haus
entzündet hatte. 


Black Jake holte sein Butterfly-Messer hervor und
durchtrennte die Seile. Mit einem dumpfen Ton fielen die Kadaver nacheinander zu
Boden. Jetzt, da sie nicht mehr in der Luft schwebten, spürte er, wie sein
Magen sich langsam entspannte. – Riley! Wo steckte der Penner? 


Black Jake durchsuchte zunächst den unteren Teil des
seiner Meinung nach geschmacklos eingerichteten Hauses, ehe er hinaufging, um
im oberen Stock nach seinem Kunden zu suchen. Irgendwie erwartete er, Riley
komatös auf dem Bett in einem der zahlreichen Schlafzimmer zu finden. Was er
statt dessen fand, ließ ihn taumeln und leicht in die Knie gehen. Er hielt sich
am Türrahmen fest. Raus hier, war sein nächster Gedanke. So eine Scheiße, wie
sie hier passiert war, war ein direktes Ticket zur Hölle. Besser, ich mach’
schleunigst die Biege, sagte er sich. Und wenn jemand fragt: Ich bin den ganzen
Tag über beim Zocken gewesen. Nelson soll mir ein Alibi geben.


 


***


 


Nur selten klemmte McCullum sich selbst hinter ein Steuer,
und nicht einmal Martha wußte davon, daß in der Tiefgarage seines Konzerns ein
schwarzfarbener Van bereitstand, der McCullum dazu diente, nach Downtown zu
fahren, eine billige Nutte einzuladen und ihr im Wageninnern einen Vorgeschmack
auf das Fegefeuer zu geben – eine Tätigkeit, bei der er die Anwesenheit eines
Chauffeurs als störend empfand. Das letzte Flittchen, an dem er seine abnormen
Vorlieben abreagiert hatte, lag noch immer im L.A. Memorial Hospital, den
Körper von oben bis unten von Blessuren und Wunden bedeckt. Kaum daß McCullum
daran dachte, wie er sein Sperma in die von einem Schlagring herrührende, weit
klaffende Wunde über ihrem rechten Auge ergoß, begann sich erneut das rote Tier
zwischen seinen Lenden zu regen. O ja, es war gut, wenn er Rita, seiner Frau,
den Schaft bis zum Anschlag in den Rachen rammte, so daß sie würgte und ihre
Augen sich flehentlich zu weiten begannen, ohne daß Gnade von ihm zu erwarten
war. Für eine Ehefrau hielt sie erstaunlich viel aus. Die Hände auf dem Rücken
zusammengeschnürt, seinen Schwanz tief in ihrem Hals, seine Ohrfeigen
unterdessen stoisch ertragend, gab sie ein wunderbar gedemütigtes Geschöpf, das
dankbar sein durfte, überhaupt von ihm beachtet zu werden. Noch stärker jedoch
erregte es ihn, wenn nicht Unterwürfigkeit und Qual, sondern echte Todesangst
in den Gesichtern dieser Schlampen stand. Also hatte er den Van mit falschem
Kennzeichen besorgt, um seine wahren sexuellen Präferenzen in die Tat
umzusetzen. Rita schien froh, nun nicht mehr selbst so oft herhalten zu müssen
und sich ganz und gar ihrer Kaufsucht und dem sie umgebenden Luxus hingeben zu
können, ohne dafür regelmäßig eine Gegenleistung erbringen zu müssen.


McCullum stellte das Radio an, um auf andere Gedanken zu
kommen. Es galt jetzt, einen klaren Kopf zu bewahren, die Bestie zwischen
seinen Beinen mußte warten. Woher hatte der unbekannte Anrufer die Geheimnummer
seines Mobiltelefons und wieso hatte er gewußt, welche Krawatte er trug? Und
vor allem: Was hatte Jodie angeblich mit Riley zu schaffen? 


Nun, McCullum war sich im klaren darüber, daß seine
einzige Tochter keine Heilige war. Sie war neunzehn und streunte Abend für
Abend mit ihrer aufgeputschten Clique durch die Clubs und Bars dieser Stadt,
daran gewöhnt, das nötige Kleingeld dafür von ihrem Dad zu bekommen. Es waren
nicht immer die besten Typen, mit denen sie abhing, doch von Abschaum, wie
Riley es war, hielt sie sich fern. Und wieso sollte sie sich in Rileys Villa
befinden, wenn dieser unauffindbar war und nicht mal seine eigenen Leute
rausgekriegt hatten, wo er überhaupt steckte? Was immer es war, er würde es
rausfinden, so wie er herausfinden würde, wer der mysteriöse Anrufer war. Doch
zunächst einmal mußte er wissen, wie es Jodie ging und was eigentlich los war.
Seine Tochter war der einzige Mensch, für den McCullum etwas empfand. Sollte
sie in irgendeine Scheiße hineingeraten sein, würde der Verantwortliche bitter
dafür büßen.


 


***


 


Lt. Malvick starrte auf den Haufen Erbrochenes, den sein
Assistent Corwell beim Anblick des Leichnams ausgespien hatte. Seit
dreiundzwanzig Jahren war Malvick nun schon bei der Polizei, doch etwas Derartiges
wie heute war ihm noch nicht untergekommen. Vor etwa anderthalb Stunden hatte
ein anonymer männlicher Anrufer auf dem Revier angeklingelt und der L.A. City
Police ans Herz gelegt, mal auf einen Sprung zu dieser Adresse zu fahren. Es
gebe dort Arbeit für sie. Nun, wer auch immer dieser Anrufer war, er hatte die
Wahrheit gesagt, und die losgeschickten Beamten hatten unverzüglich die
Mordkommission informiert.


Lt. Malvick setzte sich in Bewegung, um nach Corwell zu sehen,
der in einem der zahlreichen Badezimmer verschwunden war, um sein heißes
Gesicht mit Wasser zu kühlen. Als er aus dem Zimmer ging, hatte er noch einmal
einen Blick auf den abgetrennten Kopf des männlichen Toten geworfen, der
augenlos auf dem flachen Glastisch lag. Den Torso der Leiche hatten der oder
die Täter auf eine Liege am Rand des Swimmingpools drapiert und es offenbar für
komisch befunden, ihm ein Glas mit Orangensaft in die toten Hände zu drücken.
Kein Zweifel, die Stadt der Engel war eine Stadt des Satans geworden.
Tagtäglich fanden widerliche Greueltaten statt, Sodom und Gomorrha waren ein
Scheißdreck dagegen gewesen. 


Als Lt. Malvick in den Flur einbog, kam Corwell soeben
aus dem Bad. 


„Besser?“ fragte ihn Malvick.


„Besser ginge es mir, wenn ich verfickt noch mal einen
besseren Beruf ergriffen hätte“, antwortete Corwell, der wußte, wie sehr es
seinem Vorgesetzten mißfiel, wenn er in dessen Gegenwart fluchte. 


Doch diesmal wurde er von Malvick nicht zurechtgewiesen.
Der Lieutenant wußte, der Anblick des abgetrennten Schädels war für seinen
jungen Assistenten ein gewaltiger Schlag in den Magen gewesen. So standen sich
die zwei so unterschiedlichen Männer nur einen Augenblick lang gegenüber und
suchten Zuflucht im Schweigen. Ehe es ihnen peinlich werden konnte, kam Ramon
um die Ecke und wedelte mit seinem Notizblock.


„Die Hütte hier gehört einem gewissen Slick Riley, ein
Rockstar und gerade mit einem Song namens Painkiller ganz oben in den Charts“,
legte er los.


„Painkiller, hm?“ grummelte Malvick. „Na, das paßt ja
ganz herrlich. Bringt mir diesen Rock’n’Riley auf der Stelle hierher!“


„Okay, ich kümmer‘ mich drum“, sagte Ramon in seiner
aufgeräumten Fröhlichkeit, die er niemals verlor und die einem schwer auf die
Nerven gehen konnte an Orten wie diesem. Er führte sich auf, als nehme er das
Geschehene nicht wahr, nicht den abgetrennten Kopf mit den fehlenden Augen,
nicht den makaber auf der Liege zurechtgesetzten Körper des Opfers, nicht die
verkohlten Hundekadaver. Ramon wirkte, als liefe er lediglich herum, um zu
fragen, was er für die Crew zum Lunch ordern solle. Auch auf Corwell wirkte er
so, Malvick sah es ihm an.


„Haben Sie je so etwas Widerliches wie das hier gesehen?“
fragte Corwell ihn nun.


„Kommt darauf an“, entgegnete Malvick. „Wenn Sie das
Gesamtarrangement meinen – nein. Da hat sich wer ganz schön was einfallen
lassen. Aber wenn Sie meinen, ob ich mich in meinem Job schon mal übergeben
hätte wie Sie, dann heißt die Antwort ja. Ich war damals noch ein kleines
Licht, gerade mal sechs Monate dabei, als wir eines Abends einen Wagen auf dem
Highway stoppten, weil er Schlangenlinien fuhr, unweit der mexikanischen
Grenze. Im Wagen saß eine junge Frau und hatte ihren etwa neun Monate alten
Säugling dabei. Als sie uns die Papiere vorzeigen sollte, hielt sie ihn
krampfhaft an sich gepreßt, das machte uns stutzig. Wie sich herausstellte, war
das Kind tot und die Mutter hatte es ausgeweidet und statt dessen Heroin in das
Baby gefüllt, weil sie dachte, dort fände es niemand.“


„Mein Gott, das ist ja schrecklich!“ platze Corwell
heraus.


„Das ist es“, bestätigte Malvick und ging hinaus an den
Pool. Nachdenklich stierte er auf die Lichtreflexe des Wassers. Die Welt war
eine Jauchegrube voller Psychopathen, und egal wie viele von ihnen man
einsperrte, stets befand sich der größere Teil auf freiem Fuß, um nach dem
Ertönen eines geheimen, nur ihnen bekannten Signals plötzlich Amok zu laufen.
Jedermann eine tickende Bombe und zu den abscheulichsten Verbrechen bereit.
Alles nur eine Frage der Umstände, alles nur eine Frage der Zeit.


„Lt. Malvick?“ hörte er es hinter sich rufen. 


Er drehte sich um und sah einen jungen Police Officer in
Begleitung eines zweiten Mannes über die Terrasse näherkommen. Als sie beim
Lieutenant angelangt waren, sagte der Officer: „Den hier haben wir auf dem
Gelände gefunden, als er sich offenbar davonmachen wollte. Er sagt, er heiße
McCullum. Und die hier hatte er bei sich.“


Der Officer präsentierte dem Lieutenant die Magnum, die
er in McCullums Jackett gefunden hatte.


„McCullum, hm?“ ließ sich Malvick vernehmen. „Na, sieht
ja ganz danach aus, als ob wir unseren Mann schon hätten.“


„Hör’n Sie, ich weiß nicht, was hier vorgeht, Lieutenant,
aber ich verspreche Ihnen, Sie werden Ärger bekommen, mächtigen Ärger, wenn Sie
versuchen sollten, mich hier noch länger festzuhalten“, entgegnete McCullum und
schenkte Malvick einen Blick, mit dem für gewöhnlich ein hungriger Dobermann
ein Angstschweiß absonderndes Kleinkind fixiert.


„Unsinn! Niemand hält Sie hier fest“, entgegnete Malvick
sehr ruhig. „Aber kommen Sie mit, Mr. McCullum. Ich möchte Ihnen gern etwas
zeigen und Sie um Ihre Meinung bitten.“


Ohne McCullums Reaktion abzuwarten, schickte Lt. Malvick
sich an, ins Haus zurückzukehren. McCullum zögerte eine Sekunde, dann folgte er
ihm.


Im Wohnzimmer zeigte Lt. Malvick auf den Schädel, der auf
dem Tisch aufgestellt war, und sagte: „Nun, was sagen Sie dazu? Ein Kopf wird
abgetrennt, mit entfernten Augen auf einen Glastisch gestellt und irgend jemand
schreibt mit Lippenstift den Namen McCullum auf seine Stirn. – Ich sage nette
Visitenkarte dazu.“


McCullum reagierte anders, als Malvick es erwartet hatte.
Er wurde nicht bleich, er stotterte nicht. Er erwiderte nur: „Ich würde sagen,
daß hier irgend jemand versucht, mich ganz gewaltig zu ficken.“ 


Dann trat er näher, um den Kopf genauer zu betrachten. Es
war der Kopf eines Schwarzen, und trotz des dunklen Teints waren die mit rosa
Lippenstift geschriebenen Buchstaben, die seinen Namen bildeten, deutlich zu
sehen.


„Wissen Sie schon, wer der Tote ist?“ fragte McCullum.


„Ja. Ein stadtbekannter Drogendealer, gemeinhin bekannt
als Black Jake. Sie gestatten die Frage: Sie kannten ihn nicht?“


Um Malvicks Lippen spielte ein ironisches Lächeln, doch
McCullum schien es nicht zu bemerken.


„Nein“, sagte er nur. „Ich kenne zwar eine Menge
Arschlöcher in dieser Stadt, aber längst noch nicht alle. Mit Drogen hatte ich
nie was zu tun.“


„Wirklich nicht? Sie wollen mir weismachen, Sie haben Ihre
Krawatte nicht unter dem Einfluß von Drogen gekauft?“


Diesmal konnte Malvick erkennen, daß seine Bemerkung ihre
Wirkung bei seinem Gegenüber nicht verfehlte. 


„Sie sind geschmacklos“, sagte McCullum. „Geschmackloser
als eine Krawatte je sein kann.“


„Wie Sie meinen“, entgegnete Malvick. „Wir haben übrigens
noch eine zweite Leiche gefunden. Sie ist oben, im Schlafzimmer. Folgen Sie
mir.“


Wieder ging der Lieutenant voran. Und als McCullum nicht
sogleich folgte, blieb er kurz stehen und sagte: „Na, kommen Sie schon. Sie
sind beim Anblick Black Jakes nicht kopflos geworden, also werden Sie auch das
dort oben ertragen.“


„Sie sollten eine TV-Show bekommen“, sagte McCullum. „Ihr
schlechter Humor käme sicherlich an.“ 


Dann folgte er dem Lieutenant ins obere Stockwerk.


„Seid so nett und verschwindet mal für einen Moment“,
sagte Malvick, als er eines der Schlafzimmer betrat, in dem Johnson von der 
Spurensicherung mit einigen Mitarbeitern Fotos von der Leiche und dem Fundort
machte. Anschließend winkte er McCullum hinein.


Auf dem Bett, an Armen und Beinen geschnürt, lag eine
junge Frau. Ihr Gesicht war verquollen und von Blutergüssen übersät. Doch nicht
das fiel McCullum als erstes ins Auge: In ihrer Scheide steckte ein
Baseballschläger mit dem Logo der New York Yankees.


„Und dieses Mädchen hier kennen Sie auch nicht, nehme ich
an“, wandte sich der Lieutenant an McCullum.


Statt einer Antwort starrte der Gefragte zum Bett, stieß
einen gepeinigten Schrei aus und sank auf die Knie. Trotz der Schwellungen in
ihrem Gesicht hatte McCullum sie augenblicklich erkannt. Am Ringfinger ihrer
rechten Hand steckte der auffällige Diamantring, den Jodie anläßlich ihres
neunzehnten Geburtstags von ihm bekam.


 


***


 


Das Sadie’s war nur schwach besucht. An der Theke hockten
zwei Kerle, die ihre Nasen in die Wettzeitungen steckten und diskutierten, ob
Love Strike vor Death Happy als Erster ins Ziel kommen würde oder ob womöglich
Jelly Beam, ein Außenseiter, das fünfte Rennen gewänne. Der vierte Mann, der
außer dem Barkeeper und den beiden Pferdewettern anwesend war, hörte nicht hin.
Er hielt seinen Zweihundert-Kilo-Körper mit einer Art soliden Eleganz auf dem
Hocker, starrte auf den in einer Ecke hängenden Fernseher und verfolgte die
News. Der Tod von Black Jake war innerhalb der Szene eine große Sache gewesen.
Eine noch größere für die Medien war der Tod von Jodie McCullum, der Tochter
des großen Plattenbosses, deren mißhandelter Leichnam festgeschnürt im
Schlafzimmer der Villa von Slick Riley aufgefunden worden war – im Hause von
Slick Riley Superstar, der plötzlich unauffindbar war und dessen Welttournee
darum abgesagt werden mußte. Sein Verschwinden machte ihn zum
Hauptverdächtigen, obwohl die Presse vermutete, daß auch McCullum selbst mit
der ganzen Sache irgendwie zu tun haben müsse. 


Der Doppelmord hatte nicht nur Los Angeles in einen
Ausnahmezustand versetzt, sondern die halbe Welt stürzte sich auf diese
Geschichte, in die ein gutes Dutzend weiterer Popstars verstrickt zu sein
schien. Manson Monroe beispielsweise war auf besagter Party in Rileys Villa
zugegen gewesen und hatte angesichts der gegen ihn erhobenen Vorwürfe eilig
weitere Gästenamen preisgegeben. Er gab zu, es seien Drogen konsumiert worden,
auch er selbst hätte welche genommen, mit den Morden aber habe er absolut
nichts zu tun. So oder so ähnlich lauteten auch die Aussagen der anderen Stars,
und gegen sie alle liefen nun außerdem Verfahren wegen Verstoßes gegen das
Betäubungsmittelgesetz. Für einige von ihnen würde die Karriere binnen kurzem
für immer vorbei sein. Dieser Sumpf war zu tief und zu groß, als daß nicht der
eine oder andere in ihm versinken und schließlich untergehen würde, darunter
auch vermeintliche Sauber-männer wie North Brookes und Shylala Twain, deren
Heiligenscheine jetzt andere an sich reißen konnten.  


Rund um die Uhr wurden Monroe und Co. nicht nur von
Staatanwälten, sondern auch von Reportern gejagt. Hier endlich bot sich die
Möglichkeit, ein Exempel an den Verführern der amerikanischen Jugend zu
statuieren, und auf der Wunschliste christlich-konservativer Interessenverbände
standen Namen wie Manson Monroe und Slick Riley ganz oben. In Zukunft würden
Popstars vor den Gefängnistoren vermutlich Schlange stehen müssen. Dabei war
die Gästeliste, die Monroe der Polizei vorgelegt hatte, höchst wahrscheinlich lückenhaft.
Seiner Aussage nach hatten sich ungefähr hundertfünfzig Personen auf Rileys
Party befunden. Kein Wunder also, daß seine Angaben nicht vollständig waren.
Auf das Erinnerungsvermögen eines Drogen konsumierenden Rockstars war nur wenig
Verlaß, und es hätte eines kleinen Einsteins bedurft, um sich die Namen aller
anwesenden Gäste zu merken. Die Folge war ein großes Rätselraten gewesen, und
die Presse stellte wilde Vermutungen an, wer zu Rileys Freunden gehörte und
vielleicht ebenfalls während der Blutorgie anwesend war, bislang aber schwieg.
Rileys Platten aber belegten inzwischen die oberen fünf Ränge der Charts,
etwas, was es seit den Beatles nicht gegeben hatte. Die Preßwerke kamen kaum
hinterher. Riley war quasi über Nacht berühmter geworden als Lady Di und Elvis
zusammen.


Den Mann am Tresen des Sadie’s aber rührte es nicht.
Seiner Meinung nach wäre die Welt um einiges attraktiver gewesen, würden in ihr
Hämorrhoiden, verlogene Präsidenten und Rockmusik nicht existieren. Im
Vergleich zu einem Premiumgenie wie Mozart war Riley in seinen Augen ein
Neandertaler, der gerade mal in der Lage war, einigermaßen rhythmisch zu
grunzen. Selbst ein mit Schweinen beladener LKW, dessen volltrunkener Fahrer
mit hundert Sachen in eine Gruppe Rollstuhlfahrer raste, so seine Meinung,
erzeugte angenehmere Klänge als dieser Pop-Scharlatan. Warum liebten Kids
dieses unbeseelte Gitarrengedröhn, in dem das Göttliche keinen Platz mehr
besaß? Nun, Joe Dess wußte warum. Irgendwann war den Menschen auf diesem
Planeten das Gefühl für Schönheit abhanden gekommen, und seitdem verwechselten
sie Erbsen mit Perlen. Sie arbeiteten, um Dinge zu produzieren, in denen die
Schönheit nicht einmal als entfernte Erinnerung steckte. Sie aßen Junkfood, und
selbst wenn sie fickten, war keine Schönheit darin. Es war an der Zeit, ein
Statement zu setzen. Um den Menschen die Augen zu öffnen. Um ihnen
klarzumachen, sie hatten aus dieser Welt einen Schweinekoben gemacht.
Irgendwer, so spürte Dess, dachte genauso und hatte sich bereits an die Arbeit
gemacht.


Als sein Telefon zu klingeln begann, nickte Joe Dess. Er
kannte die Nummer, die im Display erschien. Man handelte Dess als den Besten
auf seinem Gebiet, und er hatte den Anruf erwartet. 


 


***


 


Malvick befand sich bei Johnson in der Pathologie, einem
niedrigen, weißgekachelten Raum im Kellergeschoß. 


„Zart besaitet, dieser Corwell“, bemerkte Johnson, als
Malvicks Gehilfe auf den Flur hinaus hastete, um sich nicht im Sezierraum auf
den Boden zu erbrechen.


„Kein Wunder, wenn man bedenkt, daß er bis vor einem Jahr
noch Verkehrssünder jagte“, erwiderte der Lieutenant. „Das Schlimmste, was er
bis vor kurzem erlebt hat, war ein Blind Date mit einem Mädchen, das einen
Hautausschlag hatte.“


„Herzlich willkommen in der wirklichen Welt“, sagte
Johnson und wandte sich erneut dem Leichnam zu. „Armes kleines Ding“, sagte er
und bemühte sich, seiner Stimme einen sachlichen Tonfall zu geben. „Scheint,
das Mädchen hat ein wahres Martyrium durch-machen müssen.“


„Todesursache?“


„Erstickt. An Sperma und Erbrochenem. Ich denke, sie lag
gefesselt auf dem Bett, irgendein Typ hat sein Ding in ihren Hals gerammt, sie
erbrach sich dabei und hat keine Luft mehr gekriegt. “


„Noch was, das ich wissen sollte?“


„Ja. Noch wer hatte Sex mit ihr. Wir haben weitere
Spermaspuren in ihrer Vagina gefunden. Sperma und das hier.“


Johnson führte Malvick zu einem schmalen Schreibtisch und
wies auf einen kleinen weißen Zettel, der in einer transparenten Folie steckte.


„Eine Botschaft, eingeschweißt. Wer immer sie in die
Vagina der Toten gesteckt hat, wollte sichergehen, daß seine Nachricht noch zu
lesen ist, wenn man sie findet.“


Lt. Malvick betrachtete den kleinen Zettel, auf dem
nichts als eine Reihe schwarzer Punkte zu erkennen war, die sich in
unterschiedlicher Höhe zum unteren Blattrand befanden.


„Was ist das?“ fragte er Johnson.


„Ich hab‘ nicht die leiseste Ahnung. Sieht aus wie ein
Code.“ 


„Hat man die Augen dieses Dealers irgendwo im Haus oder
auf dem Grundstück entdeckt?“


„Fehlanzeige!“ Johnson schüttelte den Kopf. „Der oder die
Täter haben sie mitgenommen. Oder gegessen“, setzte er nach. „Dem Bild nach,
das sich uns bietet, ist mit allem zu rechnen.“


Die Tür ging auf, und Corwell, noch immer blaß um die
Wangen, kehrte zurück.


„Entschuldigung“, sagte er. „Hab’ ich etwas verpaßt?“


„Kommt drauf an, wo Ihre Vorlieben liegen“, erwiderte
Johnson. „Schauen Sie her: Man hat die Leiche beschnitten ...“


 


***


 


Das dunkelgetäfelte Holz der Anwaltskanzlei erzählte
Geschichten von Reichtum, Intrigen und Macht. Mr. Jeel lehnte in seinem
bequemen Bürostuhl zurück und schenkte seine Aufmerksamkeit seinem Mandanten
McCullum, der geistesabwesend am Fenster auf die urbane, menschenübersättigte
Kloake hinunterblickte, die die Welt als Los Angeles kannte.


„Ich weiß, daß ein Mann Ihres Formats nicht begeistert
davon ist, doch ohne die Zahlung der Kaution säßen Sie noch immer in der Zelle,
Mr. McCullum. – Und die Polizei hat eine Reihe von Fragen gestellt, die Sie
nicht beantworten konnten. Das macht es nicht leichter für unsere Kanzlei.“


McCullum drehte herum, auf seinem Gesicht eine Miene, die
wie in Stein gemeißelt wirkte. Langsam und bedächtig näherte er sich Mr. Jeel
und sagte mit trockener Stimme: „Ich weiß. Und nicht nur die Polizei stellt mir
Fragen, die ich nicht beantworten kann. Ich habe mit einigen Leuten aus dem
Vorstand telefoniert. Sie lassen es sich nicht anmerken, aber ich spüre, daß
sie nur darauf warten, mich abzuservieren. Mich! Aus meiner eigenen Firma!“


Mr. Jeel griff nach einem goldenen Kugelschreiber und
ließ ihn durch die Finger gleiten. „Es gibt eine Person, die mehr zu wissen
scheint und einige der Fragen vermutlich beantworten könnte: der ominöse
Anrufer, der Sie zu Rileys Haus geschickt hat. Wenn es ihn gibt.“


Mr. Jeel starrte McCullum geraden Blickes an. Doch
McCullum hielt stand und erwiderte den Blick des Rechtsanwalts.


„Sie glauben, ich lüge?“


„Die Bemerkung war nicht persönlich gemeint, Mr.
McCullum. Ich muß nur wissen, wie ich einen Mandanten einzuschätzen habe, das
ist alles.“


Jeel legte den goldenen Kugelschreiber auf den
Schreibtisch zurück und richtete ihn parallel zur Schreibunterlage aus. 


„Sie wissen wirklich nicht, wer dieser Mann gewesen sein
könnte, Mr. McCullum?“


„Mr. Jeel, ein Mann wie ich hat viele Feinde. Und dieser
hat sich bedauerlichweise noch nicht vorgestellt.“


„Bedauerlich, in der Tat, Mr. McCullum. Sollte sich der
Anrufer nicht doch noch mal bei Ihnen melden, bleibt uns nichts anderes übrig,
als die polizeilichen Ermittlungen abzuwarten. Oder Riley zu finden. Und je
eher wir ihn finden, desto besser für Sie.“


 


***


 


Nach dem Gespräch mit Mr. Jeel hatte McCullum seinen
Chauffeur vor einer Bar stoppen lassen. Er wollte die Wut und die Trauer um 
Jodies Tod mit Hilfe des Alkohols in einen Kerker sperren, um endlich wieder
einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Weder in seinem Büro noch zu Hause
bei Rita hielt er es aus. Er sagte dem Fahrer, er solle ihn in einer Stunde
abholen kommen, stieg aus dem Wagen und ging in die Bar.


Wie überall in diesen Tagen war auch hier der Fernseher
auf einen Nachrichtensender eingestellt, der über die Morde informierte. McCullum
bestellte einen Scotch und legte eine Hundert-Dollar-Note auf den Tresen. 


„Das ist für Sie“, sagte er dem Barkeeper, „wenn Sie den
Fernseher ausstellen.“


Fünf Sekunden später war der Bildschirm schwarz.


„Keinen Bock auf diese Riley-Nummer, hä?“ wandte sich der
Barkeeper an McCullum. „Ich meine, diese Rockstars sind doch alle irgendwie
pervers, oder? Kein Wunder, wenn’s da plötzlich Tote gibt.“


McCullum hielt eine weitere Hundert-Dollar-Note hoch.


„Hey, Sie sind großartig, Mann. Was soll ich für diese
hundert Babys da tun?“


„Schweigen“, sagte McCullum.


Zwei Sekunden später waren die Hundert-Dollar-Note und
der Barmann nicht mehr zu sehen. McCullum saß alleine am Tresen und grübelte
nach. Jodies Leben war ausgelöscht worden. Nicht ein Unglück war es gewesen,
sondern ein bestialischer Mord. Im Schlafzimmer von Riley, der schon Tage zuvor
wie vom Erdboden verschluckt war. Außer Jodie hatte man noch die Leiche eines
geköpften Drogendealers gefunden. Wie hing das alles zusammen?


McCullum holte sein Portemonnaie hervor, klappte es auf
und betrachtete das Foto seiner Tochter. Es zeigte sie im Alter von sechzehn;
er hatte es anläßlich ihres Geburtstags geschossen. Am nächsten Tag waren sie
zum Camping in die Berge gefahren, Vater und Tochter, so wie sie es in Jodies
Kindheit oft getan hatten. An einem kleinen See hatten sie ihr Lager
aufgeschlagen, ringsherum nur die Natur, nicht einmal sein Handy hatte er auf
diese Tour mitgenommen. Die Stunden sollten nur ihnen beiden gehören. Selbst Rita
duldeten sie nicht, die sich während der Zeit ihrer Abwesenheit in ihren
Damenklubs auf kostspielige Art und Weise langweilen würde – falls sie es nicht
vorzog, den Gärtner oder sonst einen Kerl zu besteigen. 


Nicht nur dort draußen in den Bergen, immer und überall
hatte ihm Jodie das Gefühl vermittelt, es stecke doch noch etwas Gutes in ihm,
und ein Mann, der zu reiner Vaterliebe fähig war, konnte nicht bis ins Mark
verdorben sein. An ihrer Seite wurde er ein guter Mensch, wurde er wieder jener
junge Mann voller großer Ideale, der er einst gewesen war. Sein Ehrgeiz und der
Beruf hatten diese Ideale gefressen; wer es bis ganz an die Spitze hinauf
schaffen wollte, mußte skrupellos sein. Und je skrupelloser er wurde, desto
weniger legte er vor sich selbst Rechenschaft ab. McCullum wurde hart. Härter,
als notwendig war. Und er entdeckte Abgründe in seiner Seele, die etwas
Faszinierendes hatten, weil sie neu und erstmalig waren: ein düsteres Labyrinth
zuvor nicht gekannter, tiefschwarzer Gefühle, die ihn sirenengleich lockten.
Die süße Präsenz des Bösen, an dem zu kosten so erregend war – die sich in ihm
vorwärtsnagende, willentlich begangene Sünde, an der er sich zu berauschen
vermochte. Und je tiefer McCullum in die geheimsten Kammern seiner Seele
vorgedrungen war, desto deutlicher erkannte er, daß der Mensch dazu bestimmt
war, Böses zu tun. Denn das Gute war stets nur die Ausnahme, ein häßliches
Geschwür, das die Schönheit der Sünde entstellte. Und dennoch regte sich ein
Gewissen in der Seele McCullums. Seine Liebe zu Jodie gab ihm die Reinheit und
Unschuld zurück und damit den Frieden. 


Als McCullum aufmerkte, hatte sich die Bar merklich
gefüllt. Angestellte, die nach ihrem Bürotag schnell einen Drink kippen
wollten, um der Hölle ihres Heims, ihrer Ehefrauen und Kinder gewachsen zu
sein, saßen am Tresen, stierten müde vor sich hin und träumten von einem Tod,
der sie von aller Mühsal befreite. Welch klägliche Erscheinung die Menschheit
doch war! Zahnbelag, Rückzahlungsraten und Regalwände zum Selbstaufbauen
setzten ihr zu. Verängstigte Exemplare einer zynischen Evolution, die ihnen
nicht die Instinkte mitgegeben hatte, um ihre Art dauerhaft am Leben zu erhalten.
McCullum verachtete sie.


Ein Mann in einem zerknitterten Anzug beschwerte sich
beim Barmann darüber, daß der Fernseher nicht lief. Fragend schaute der Barmann
zu McCullum herüber. Statt einer Antwort glitt McCullum vom Hocker und
marschierte zur Tür. Gerade als er sie aufstoßen wollte, trat ein
kleingewachsener Mexikaner herein, grinste und sagte: „Sie sind McCullum, habe
ich recht?“ Und er überreichte dem Überraschten ein kleines, kunstvoll
verschnürtes Paket. 


„Woher wissen Sie, daß ich hier bin?“ fragte McCullum.
„Und wie haben Sie mich erkannt?“


„Mir wurde gesagt: Gehen Sie in die Bar und geben Sie
dieses Päckchen dem Mann mit der beschissenen Krawatte.“


„Wer hat das gesagt?“ fragte McCullum. „Von wem kommt
dieses Paket?“


Der kleinwüchsige Mex aber war bereits auf und davon.


Mürrisch schritt McCullum hinaus vor die Tür, wo bereits
sein Chauffeur mit dem Wagen bereitstand. Eilfertig sprang er heraus, um seinem
Boß den Schlag aufzuhalten. McCullum stieg in den Fond und starrte auf das
Päckchen in seinem Schoß. Ihm war klar, daß mit Sicherheit kein Geschenk darin
steckte. Und daß es jemanden gab, der ihn beobachten ließ.


„Nach Hause, Mr. McCullum, Sir?“ fragte der Fahrer.


McCullum nickte, und der Wagen fuhr los.


 


***


 


Die Tatsache, daß er observiert wurde, hatte McCullums
Laune verfinstert, und als er nun ins Zimmer trat und Rita, einen
alkoholstarken Drink in der Hand, träge und untätig auf dem Sofa herumliegen
sah, beschloß er, sie zur Strafe zu erniedrigen, um auf andere Gedanken zu
kommen.


„Takel dich auf! Ich erwarte dich oben“, sagte er knapp.


Rita richtete sich auf und erblickte das Päckchen in
seiner Hand.


„Für mich?“ fragte sie ihn, so etwas wie freudiges
Erstaunen in der Stimme.


„Reichen dir meine Kreditkarten nicht mehr? Möchtest du,
daß ich für dich den Weihnachtsmann spiele? Ist es das, was du willst?“ fragte
McCullum. Doch einer plötzlichen Regung folgend, warf er ihr das Päckchen zu
und lief hinüber zur Bar, um sich einen Gin Tonic zu mixen.


„Was ist drin?“ hörte er sie in ihrer grellen Stimme
fragen.


„Hab‘ nicht die leiseste Ahnung“, erwiderte er.


Rita zerriß die Verpackung und förderte eine schwarze
Schachtel zutage. Sie schenkte McCullum ein künstliches Lächeln und öffnete
sie. Dann begann sie zu schreien. Die Schachtel stürzte zu Boden und zwei
Augen, an denen noch Fleischfetzen hingen, fielen heraus. Zwei Augen und eine
weitere, kleinere Schachtel.


Rita schrie noch immer. Wortlos ging McCullum zu ihr und
ohrfeigte sie. Rita verstummte und ließ nur noch ein leises Schluchzen
vernehmen. McCullum öffnete den Reißverschluß seiner Hose, holte das böse, rosa
Tier heraus und nickte ihr zu. Und während Ritas Lippen gehorsam seinen Schaft
umschlossen, starrte McCullum auf die totblickenden, braunen Augen, von denen
er wußte, daß sie einmal einem Kerl namens Black Jake gehört hatten. 


 


***


 


Die polizeilichen Ermittlungen im Fall um seinen
verschwundenen Star hatten McCullum in Schwierigkeiten gebracht. Vom
Firmenvorstand abgesehen, wo man nur darauf lauerte, ihn abzuservieren, hatte
die Polizei begonnen, Fragen zu stellen, die ihm ganz und gar nicht gefielen.
Auch seinen Van hatten sich die Ermittler vorgeknöpft und festgestellt, daß er
ein falsches Kennzeichen trug. Mr. Jeel von der Kanzlei Jeel, Leeman &
Partners hatte alle Mühe, McCullum vor der Untersuchungshaft zu bewahren. 


Einer der Gründe, warum McCullum nicht bereits in einer
Zelle an den Nägeln kaute, war der, daß Lt. Malvick sich für ihn verwendet
hatte. Der Lieutenant versprach sich hinsichtlich der Ermittlungen größere
Chancen, wenn er beobachten konnte, wie sich McCullum in Freiheit verhielt. Im
Van hatte die Spurensuche ebenfalls Spermaspuren entdeckt. McCullum mußte eine
Probe abliefern, was ihm ganz und gar nicht behagte, und man hatte die
Spermaproben miteinander verglichen: McCullums Sperma mit den Spuren im Van und
denen, die in Jodies Leiche entdeckt worden waren. Die in diesem letzteren Test
liegende Unterstellung, die Spermareste im Körper der Toten könnten
möglicherweise von ihrem eigenen Vater stammen, ließen McCullum endgültig die
Beherrschung verlieren. Malvick hatte ihn dort, wo er ihn haben wollte:
McCullum stand mit dem Rücken zur Wand. Natürlich stammte das Sperma im Körper
von Jodie nicht von McCullum; Malvick hatte lediglich versucht, einen Nerv bei
diesem zu treffen, und das war ihm auf ganzer Linie gelungen. Ganz
offensichtlich hatte der große Plattenmanager seine Tochter geliebt, und Malvick
war sich darüber im klaren, daß McCullum darum alles tun würde, ihren Mörder zu
finden. 


„Wahrscheinlich wird er einen Privatdetektiv engagieren“,
hatte Lt. Malvick zu seinem Assistenten gesagt, „und zwar den besten und teuersten,
den er auftreiben kann.“ 


Weil Malvick den Plattenboß beschatten ließ, sah er sich
schon bald in seiner Vermutung bestätigt. Als der beste galt ein dubioser Typ
namens Dess, von dem man so gut wie nichts wußte, außer daß er häufig eine Bar
am Sunset besuchte und die Figur eines Sumo-Ringers besaß. Und ganz richtig
tauchte McCullum dort auf. Malvick konnte nicht wissen, daß McCullum mehr als
nur verärgert war, seinen Hintern ins Sadie’s zu tragen. Tags zuvor hatte er
mit Joe Dess telefoniert und ihn gebeten, ins Büro von World Records zu kommen.
Dess jedoch hatte erwidert: „Vergessen Sie’s! Keine Hausbesuche. Wenn Sie mich
wollen – Sie finden mich im Sadie’s, Mr. McCullum.“ 


Was den Van betraf, so hatte Lt. Malvick seine eigene
Theorie. Doch zunächst mußten die Morde in der Villa aufgeklärt werden. Längst
lief eine landesweite Fahndung nach Riley, doch scheinbar hatte er sich in Luft
aufgelöst. Malvick fragte sich, ob Mr. Painkiller nicht selbst das Opfer eines
Mordes geworden war, denn wie sonst konnte ein so prominentes Gesicht einfach
verschwinden, ohne irgendwo gesehen zu werden? Wie auch immer – soeben hatten
Malvicks Leute ihn von der Ankunft McCullums vor dem Sadie’s informiert. Der
Lieutenant brauchte nur zu warten und sich in einigen Tagen Dess vorzunehmen.
Vielleicht würde McCullum gegenüber dem Schnüffler etwas leutseliger plaudern.
In der Zwischenzeit würde Malvick weiterhin jene Rockstars verhören, die
Monroes Aussage zufolge ebenfalls auf der Todesparty anwesend waren. Trotz des
großen Medieninteresses, trotz des allgemeinen Aufruhrs, der herrschte, sah
Malvick der Aufklärung dieses Falles gelassen entgegen. Zeit ist der beste
Ermittler, wußte Malvick. Also wartete er.


 


***


 


Ein Song von Dolly Parton lief im Hintergrund, als
McCullum das Sadie’s betrat. Da außer dem Barmann niemand anwesend war, setzte
er sich an die Theke und orderte einen Gin Tonic. Der Song von Dolly Parton
endete, und aus den Lautsprechern war die pathetische Stimme von Willie Nelson
zu hören. 


McCullum haßte Country-Musik. Und er haßte es auch, als
der Barmann erklärte, er habe keine Limonen für seinen Drink. Kein Zweifel,
sein Verdacht, jemand habe beschlossen, ihn fertigzumachen, schien richtig zu
sein. Irgendwer war darauf aus, sein Leben zu zerstören. Man hatte ihm seine
Tochter genommen, man versuchte, ihn aus dem Vorstand zu werfen, und man nahm
ihm die Würde und seinen Stolz, indem man ihn von einem selbstgefälligen
Privatdetektiv abhängig machte, der ihn wie einen Befehlsempfänger herbestellt
hatte. Seine Rache würde grausam sein. Die Mitglieder des Vorstands, Riley, Mr.
Jeel, Lt. Malvick, die Reporter, Dess – sie alle würden die Rechnung erhalten,
sobald diese schreckliche Sache ausgestanden sein würde. Sie alle würden für
die ihm angetanen Demütigungen büßen. 


In McCullums Gehirn erschienen Bilder, wie er die
Betreffenden grausam quälte, und als er wieder auftauchte aus seinen Phantasien
und seine Umgebung wahrnahm, erkannte er eine junge Frau an seiner Seite, die
ihn schon über einen längeren Zeitraum angestarrt zu haben schien. Er schätzte
sie auf fünfundzwanzig, und sie war das, was man im allgemeinen eine Gothic-Lady
nannte: schwarzes Haar, schwarze Latex-Kleidung, schwarzes Make-up. Sie starrte
ihn weiterhin an, und McCullum brauchte einen Moment, um sich nach seinen
finsteren Phantasien zurecht- und seine Sprache wiederzufinden.


„Kann ich irgendwas für Sie tun oder starren Sie bloß?“
fragte er schließlich.


Statt zu antworten, öffnete das Mädchen den schwarz
geschminkten Mund, und auf der Zunge erschien ein kleines Foto von Riley. Das Mädchen
hielt die Zunge ausgestreckt und sah McCullum weiterhin an, ohne die kleinste
Regung zu zeigen.


„Was ist das?“ murrte McCullum. „Ein beschissenes Spiel?“


Er schaute zum Barmann, aber der zuckte bloß mit den
Schultern.


„Okay, okay“, wandte sich McCullum an die Gothic-Braut.
„Spielen wir also ein Spiel!“ Und er streckte seine Hand aus und nahm das Foto
von ihrer Zunge, worauf sie den Mund wieder schloß.


„Und jetzt?“ fragte McCullum.


Das Mädchen nahm die Fotografie aus seiner Hand und
drehte sie um. Eine Notiz tauchte auf: Folgen Sie ihr!


Ohne seine Reaktion abzuwarten, wandte sich die Gothic-Lady
zur Tür und marschierte auf ihren hohen, schwarzen Stiefeln hinaus in das
gleißende Licht eines weiteren beschissenen Tages, der über Los Angeles blakte.
McCullum legt eine Zehn-Dollar-Note auf den Tresen und folgte der Braut.


Draußen hielt ihm das Mädchen die Tür eines
schwarzfarbenen Pick-Ups auf. McCullum stieg ein, und die schwarze Lady
steuerte den Wagen in nördliche Richtung, durch Viertel, die er nicht kannte.


„Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie beauftragt
wurden, mich zu Mr. Dess zu bringen?“ fragte er sie.


Er bekam keine Antwort. Schweigend blickte sie nach vorn
und zeigte keinerlei Regung.


„Was ist? Sind Sie stumm? Oder ein Zombie?“ setzte er
nach.


Als sie wieder nicht antwortete, war McCullum verärgert.
„Tja, ist doch wirklich klasse“, legte er los. „Ich will einen Detektiv
anheuern und kriege statt dessen eine Freakshow geliefert. Morticia von der
Addams Family kurvt mit mir in der Gegend herum. Ich frage mich ernsthaft, ob
es nicht besser ist, einen anderen Mann zu engagieren, denn um ehrlich zu sein,
ich habe für solche Spielchen nichts übrig.“


Der Wagen stoppte abrupt, und die schwarze Lady wies mit
ihrem Arm zur Beifahrertür, als Zeichen, daß er jederzeit aussteigen konnte.


„Was soll das?“ wollte er wissen. „Wer ist dieser Dess,
daß man nicht mal den Mund aufmachen darf? – Ich will dir was sagen,
Schätzchen: Ich bin es nicht gewohnt, daß man mir auf der Nase herumtanzt.
Warum fährst du also nicht weiter und bringst mich zu ihm. Ist das okay, oder
macht es zuviel Mühe, sich normal zu verhalten?“


Das Mädchen trat auf das Gas, und der Pick-Up setzte sich
erneut in Bewegung. McCullum hätte ihr gerne einen Ausflug in die Hölle
spendiert. Ihr Schweigen und ihre Blasiertheit hellten seine Laune keineswegs
auf.


Sie steuerte den Wagen in eine heruntergekommene Gegend,
deren Fronten von leerstehenden Mietskasernen flankiert wurden. Vereinzelt
waren Baulücken zu sehen. Es war nicht gerade ein Ort, den ein Mann wie
McCullum für ein erstes Treffen bevorzugte, aber er wußte, er hatte keine
andere Wahl. In diesem Niemandsland aus dem Wagen zu steigen, bedeutete den
sicheren Tod.


Endlich steuerte sie den Pick-Up auf ein verlassen
wirkendes Firmengelände, fuhr an leerstehenden Lagerhallen vorbei und lenkte
das Auto zu guter Letzt durch ein hochgezogenes Rolltor. Am Ende der Halle, in
der sie nun waren, erkannte McCullum einen Lastenaufzug. Die Gothic-Lady
steuerte den Wagen hinein, der Aufzug setzte sich in Betrieb und brachte den
Pick-Up nach oben. Dort angelangt, gab sie vorsichtig Gas. Der Wagen glitt in
einen riesigen Raum, der fensterlos schien und von einem indirekten blauen
Licht beleuchtet wurde.


Sie dirigierte den Pick-Up zur gegenüberliegenden Wand,
stoppte, öffnete die Tür und stieg aus. Ehe McCullum reagieren konnte, war sie
verschwunden.


„He!“ rief er ihr nach, aber er wußte, daß es zwecklos
war. Wieso machte dieser Dess dieses Treffen so verflucht geheimnisvoll? Wollte
er sich wichtigmachen? Dann war er bei ihm an der falschen Adresse. Er öffnete
die Beifahrertür und sprang aus dem Wagen. 


Das blaue Licht hatte eine beunruhigende Wirkung auf ihn.
Es war, als hätte er sich in ein böses Traumland verirrt. Im Raum herrschte
bleiernes Schweigen, so als breche im nächsten Augenblick mit lautem Getöse etwas
Irrwitziges aus dem blauen Dunkel hervor.


„Erstklassige Show, Mr. Dess!“ rief McCullum in die
klebrige Stille hinein. „Ein Sechsjähriger wäre davon ernstlich beeindruckt.“


Doch niemand antwortete ihm.


Da entdeckte McCullum die Tür. Ohne zu zögern, schritt er
darauf zu. Er hatte nicht vor, sich durch das alberne Szenarium Furcht einjagen
zu lassen, also drückte er die Klinke und öffnete sie. Im selben Moment
schreckte er zusammen. Ein strahlend weißes Licht blendete auf, und in
ohrenbetäubender Lautstärke flutete ihm aus riesigen Lautsprecherboxen, die
sich an der hinteren Wand des kleinen, hinter der Tür liegenden Raumes befanden,
die Ode an die Freude entgegen. Zwischen den Boxen thronte ein Kreuz, an
welchem ein Körper angepflockt war. McCullum erkannte den Toten sofort: Es war
Speedmaster D, auch er ein Künstler, der bei World Records unter Vertrag
gestanden hatte und ab sofort nur noch im Past Tense existierte.


McCullum machte kehrt, um den kleinen Raum zu verlassen,
in dem er es wegen des Lichts und der Musik nicht aushalten konnte. Er
durchquerte die blaue Etage und schritt am Pick-Up vorbei auf den Lastenaufzug
zu, der in der Zwischenzeit jedoch abwärts gefahren war, wie McCullum
beunruhigt registrierte. Er drückte den Knopf, und als der Lift erschien, stand
urplötzlich Corvell vom Los Angeles Police Department vor ihm und schaute ihn
unfreundlich an. Neben ihm erblickte McCullum einen weiteren Mann, den er auf
circa vierzig schätzte. Er hatte die Statur eines Sumo-Ringers, das Gesicht
breit und rund wie der Boden einer italienischen Pizza, und der nach allen
Seiten hin ausufernde Körper war von einem teuren, dunkelgrauen Leinenanzug von
der Größe eines kleinen Zirkuszeltes bedeckt. In der Hand hielt der Mann einen
kunstvoll gearbeiteten Gehstock mit silbernem Knauf.


„Wo haben Sie die Gothic-Lady gelassen?“ fragte der Mann.


„Woher wissen Sie von ihr?“ fragte McCullum zurück.


„Wir haben Sie beschatten lassen“, sagte Corwell. „Als
Sie zu ihr in den Pick-Up stiegen, sind wir Ihnen gefolgt.“


„Sie hätten auf mich warten sollen, Mr. McCullum“, sagte
der andere Mann. „Hat Ihnen keiner gesagt, daß man fremden Frauen nicht einfach
so folgt? – Übrigens: Eine interessante Krawatte, die Sie da tragen.“


„Wer ist das?“ wandte sich McCullum an Corwell. „Ein
Polizeiclown, der meine Laune aufbessern soll?“


„Sagen Sie’s mir“, gab Corwell zurück. „Wir haben ihn vor
dem Sadie’s getroffen. Er behauptet, Sie und er wären verabredet gewesen.“


„Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle, Mr. McCullum?“
meldete sich der andere zu Wort. „Mein Name ist Dess. Sie waren so unhöflich,
mich zu versetzen. Ich nehme an, Sie hatten Ihre Gründe dafür.“


 


***


 


Lt. Malvick machte ein Gesicht wie ein Kind, daß zum
Geburtstag die falschen Geschenke bekommt. Immerhin – daß ein Popstar
gekreuzigt wurde, kam nicht alle Tage vor. Fasziniert von der Umgebung und dem
kunstvollen Arrangement dieses Mordes, starrte der Lieutenant auf den leblosen
Körper von Speedmaster D. Nicht daß Malvick Rap-Musik mochte, aber einen
solchen Tod hatte niemand verdient, nicht einmal Whitney Houston, deren Gesang,
wenn er ihn hörte, seine Nerven wirklich strapazierte. In ihrem Fall, so sagte
sich der Lieutenant, wäre ein einfaches Erdrosseln genug. Und wieder einmal
beklagte Malvick, daß der große Johnny Cash nicht mehr lebte, der in seiner
archaischen Weisheit Bescheid gewußt hatte, wie es um die Seelen der Menschen
bestellt war und daß es keine Hoffnung für sie gab.


Corwell kam soeben von draußen zurück, wo er sich
erbrochen hatte. 


„Irgendwas Neues?“ fragte er seinen Vorgesetzten.


„Nein. Kaum Spuren. Offenbar wurde nach der Kreuzigung
alles desinfiziert. Auch von dieser Gothic-Lady weit und breit keine Spur.“


„Der Täter scheint ziemlich gewissenhaft und clever zu
sein.“


„Es ist ein Irrtum zu glauben, die Menschen dächten
rational und verhielten sich clever. Sie begehen Verbrechen, weil sie Gefühle
haben: Neid, Eifersucht, Verlustangst, mangelnde Anerkennung, Haß, Hochmut und Gier.
Und wer Gefühle hat, Corwell, der begeht Fehler.“


„Was ist mit Ihnen, Lieutenant? Auch Sie haben Gefühle.
Also machen Sie ebenfalls Fehler.“


„Das einzige Gefühl, das ich habe, ist Langeweile. Und
wer gelangweilt ist, gerät nur selten in Rage.“


„Sie haben also nie einen Fehler gemacht?“


„Doch. Ich hätte mir Johnny Cash live ansehen sollen, als
er noch lebte.“


„Johnny Cash?“ erwiderte Corwell. „Nie von gehört.“


„Betrachten Sie sich hiermit als degradiert“, antwortete
Malvick und ließ seinen Assistenten kurzerhand stehen.


 


***


 


„Wo sind wir hier?“ fragte McCullum.


„Ich würde sagen, in meinem zweiten Büro“, antwortete
Dess und lud sich das Essen auf den Teller, das Rose Meingold auf ihrem Tisch
abgestellt hatte.


„Greifen Sie zu!“ setzte er nach. „Die jiddische Küche
ist die einzige, die wirklich verzehrbar ist. Alles andere ist nur ein
Düngemittel für Krebs.“


„Ich bin nicht hergekommen, um die kulinarischen
Besonderheiten der jüdischen Küche kennenzulernen!“ begann McCullum zu murren.
„Ich will, daß Sie sich schleunigst an die Arbeit machen. Finden Sie den Mörder
meiner Tochter und finden Sie heraus, wer mich fertigzumachen versucht!“


„Sie sollten die Kasche warnischkess – das ist Grütze mit
Nudeln – probieren, wirklich. Die meisten wissen es nicht: Das Essen in
jiddischen Restaurants ist deshalb so gut, weil es einen für die Einhaltung der
Speisegesetze zuständigen Inspektor gibt, den sogenannten Maschgiach. Er greift
härter durch als jede Gesundheitsbehörde. – Kosten Sie wenigstens mal diese
Babka. Das ist ein Hefegebäck, das aus ...“


„Allmählich bereue ich es, mit Ihnen in Kontakt getreten
zu sein, Mr. Dess. Sie langweilen mich“, unterbrach ihn McCullum.


„Oh! Das wollte ich nicht“, entschuldigte sich sein
Gegenüber, dessen Körper sich über die gesamte Sitzbank verteilte. Er hatte McCullum
für heute in dieses Restaurant bestellen lassen, was diesem genausowenig wie
bei der ersten, geplatzten Verabredung zugesagt hatte. An der Tischkante lehnte
der wertvolle Zierstock, von dem Dess sich nie trennte. Jetzt blickte er zu
seinem Auftraggeber, kaute zu Ende und räusperte sich. 


„Fassen wir also zusammen. Riley verschwindet spurlos,
obwohl eine große Welttournee ansteht. In seiner Villa werden zwei Leichen
gefunden: die Ihrer Tochter und die des Drogendealers Black Jake. Obwohl jede
Menge Partygäste anwesend waren, hat angeblich niemand etwas gesehen. Kurz
darauf lassen Sie sich von einer Lady in Schwarz in eine Lagerhalle führen, in
der Sie eine weitere Leiche entdecken. Und ach ja, ein kleiner Mexikaner hat Ihnen
eine Schachtel überbracht, in der sich Black Jakes Augen befanden.“


„Die Augen und das hier“, fügte McCullum hinzu und
brachte eine kleine Schachtel in der Größe einer Ringschatulle zum Vorschein.
Er stellte sie in die Mitte des Tisches.


„Was befindet sich in dieser Schatulle?“ fragte Joe Dess.


„Etwas Kleines, Kugelförmiges. Ich habe keine Ahnung, was
es eigentlich ist“, gab McCullum zur Antwort und öffnete sie. Dess‘ Blick fiel
auf ein etwa erbsengroßes, braunes Gebilde, das fleischlich aussah und auf
einem winzigen, schwarzen Samtkissen lag.


„Haben Sie es der Polizei schon gezeigt?“ wollte Dess
wissen.


„Nein. Sie sind der erste, der außer mir davon weiß. –
Haben Sie so etwas schon mal gesehen, Mr. Dess?“


Dess nahm das kleine Objekt und betrachtete es dicht vor
seinen Augen.


„Ja, hab‘ ich. Mehrfach sogar.“


Vorsichtig legte er das Gebilde auf das Kissen in der
Schmuckschatulle zurück. „Allerdings selten auf dem Tisch eines jüdischen
Lokals und nicht so ...“ 


Er machte eine Pause und überprüfte die Beschaffenheit
des Objektes mit seinen Fingern. 


„… nicht so isoliert“, sagte er schließlich.


„Isoliert? Was meinen Sie damit?“ fragte McCullum.


„Für gewöhnlich gehört es zum weiblichen Körper, und wenn
ich den Polizeibericht, den ich zwischenzeitlich besorgt und studiert habe,
richtig begreife, dann ist dieses Gebilde da ...“


Dess führte den Löffel zum Mund und kaute auf einigen
Nudeln herum. Um sein Gewicht halten zu können, benötigte sein Körper ein
Minimum von 8000 Kalorien pro Tag. 


„... ist dieses Gebilde da was?“ fragte McCullum, durch
diese Unterbrechung gereizt.


Der Detektiv schluckte das Essen herunter und sah seinem
Auftraggeber fest in die Augen. „Eine Klitoris“, sagte er dann. „Und zwar die
Ihrer Tochter.“


 


***


 


Geena stöckelte auf die Haustüre zu und lächelte
glücklich. Auf ihrem rechten Arm trug sie ein kleines, flauschiges Etwas, das
sie auf dem Rücksitz ihres Mercedes-Cabrio gefunden hatte, kurz nachdem sie
ihre tägliche Sitzung im Belledorado gehabt hatte, einem Kosmetik-salon für
Schwarze in der dreiundfünfzigsten Straße. Frisch auf Hochglanz poliert war sie
zu ihrem Wagen gegangen – ein Geschenk von Puffy zu ihrem Einjährigen – und
hatte dort dieses winselnde, süße Wesen mit den flehenden Augen entdeckt. Um
den Hals der niedlich-flauschigen Kreatur war ein Zettel mit einer Nachricht
befestigt gewesen: Adoptier mich. Mein Name ist Booze. Geena hatte nach allen
Seiten Ausschau gehalten, doch weit und breit war niemand, der ihr dieses
Geschenk ins Auto gesetzt haben konnte, zu sehen gewesen. Heute ist mein
Glückstag, hatte sie sich gesagt, und den Zwerghund glücklich auf den Arm
genommen. Schon der Morgen hatte sich von seiner perfektesten Seite gezeigt.
Puffys neuer Song war in die Charts eingestiegen, und aus der daraus
resultierenden guten Laune heraus hatte er es ihr nach ganzen Kräften besorgt,
und zwar so, daß sie sämtliche Himmelreiche durchkreuzte. Anschließend hatte er
ein Bündel Scheine gezückt und gesagt: „Mach dir einen schönen Tag! Kauf dir
was Scharfes. Heute abend gehen wir aus!“


Der Gedanke, am Abend mit ihrem Baby, dem großen Puff
Doggy Dog, um die Häuser zu ziehen, machte sie abermals feucht. Nicht nur, daß
er sie befriedigte wie kein anderer zuvor – an seiner Seite wurde ihr
Aufmerksamkeit zuteil. Oft kam es vor, daß Paparazzi Fotos von ihnen machten,
wenn sie in einem Restaurant saßen oder auf der Party irgendeines Labelkollegen
von Puffy erschienen. Sie war nicht einfach nur die Schnalle von irgendeinem
blödsinnquatschenden, Drogen verdealenden Posse-Arschloch, sie war die
hochoffizielle Braut von Mister Puff Doggy Dog, einem der erfolgreichsten Gangsta-Rapper
dieses Planeten. Und als Zeichen seiner unverbrüchlichen Liebe zu ihr hatte er
Geena zum ersten Jahrestag ihrer Beziehung den Mercedes geschenkt und feierlich
ihre Verlobung verkündet. Kein Wunder also, daß Geenas Höschen immerzu feucht
war – sie hatte den ganz großen Treffer gelandet.


Sie öffnete die Tür und trat in die Villa, deren Foyer
ganz mit italienischem Marmor ausgekleidet war, den Puffy eigens aus Verona
hatte herbeischaffen lassen, und grüßte Adamae, das Hausmädchen, das völlig
außer sich war, als sie entdeckte, daß Geena ihren Kurzhaar-Afro blond gefärbt
hatte.


„Meinst du, es wird Puffy gefallen?“


„Mit Sicherheit“, beeilte sich Adamae zu sagen. „Ihm wird
vor Begeisterung der Mund offenstehen.“


„Das will ich auch hoffen“, entgegnete Geena und zeigte
auf das flauschige Mündel in ihrem Arm. „Und das hier ist Booze. Meinst du, wir
haben etwas Eßbares für den süßen Kerl hier im Haus?“


 


***


 


McCullum war längst fort, nur Joe Dess saß noch am Tisch
des jüdischen Lokals von Mrs. Meingold und grübelte nach. Wieso wurden
Rockstars auf diesem Planeten so sehr verehrt? Wieso durften sie ein Leben wie
Könige führen, während Mozart krank und hochverschuldet dahinsiechen mußte? Für
Dess trugen Typen wie Riley nicht mehr zum kulturellen Menschheitserbe bei als
Graffiti-Sprayer zur Verschönerung der Städte. Und während er von Mrs. Meingold
die Rechnung verlangte, dachte er daran, daß er Manson Monroe würde einen
Besuch abstatten müssen, um dessen Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Vor
allem aber mußte er Riley ausfindig machen.


Dess begab sich ins Sadie’s und begann in einer der
zahlreichen Biografien, die es über Riley gab, zu lesen. Demnach war Riley 1975
in einem kleinen Kaff namens Diamondhead in Louisiana als Michael Joe Simmons
auf die Welt gekommen, als Sohn einer Justiz-angestellten und eines
Vietnamveterans, der von Alpträumen geplagt wurde und sich das Leben nahm, als
Riley acht Jahre alt war. Kurz darauf übersiedelte die Mutter mit ihrem Sohn
nach Kalifornien, wo sie abermals geheiratet hatte. Den Aussagen Rileys zufolge
brach nun die Hölle über ihn und seine Mutter herein. Der Stiefvater war ein
gewalttätiger Trinker gewesen, der Riley tagelang im Keller einsperrte und
eines Tages Mr. Weepy, Rileys geliebten Hamster, zur Strafe, weil der Junge
ungehorsam war, an die Wand nagelte. 


Nach der High School hatte es zunächst so ausgesehen, als
hätte Riley vorgehabt, möglichst schnell in der Gosse zu enden. Die Polizei
hatte ihn sich mehrfach wegen verschiedener Drogendelikte geschnappt, des weiteren
wegen Fahrerflucht und einmal wegen Urinierens an eine presbyterianische
Kirche. In dieser Zeit war er Mitglied mehrerer Bands, die allesamt erfolglos
waren. Bis Riley auf einer Party einen Kerl namens Axl traf, der zu jenem
Zeitpunkt groß mit einer Rock’n’Roll-Band rausgekommen war, an Depressionen,
gewaltig wie die Pyramiden, litt und den jungen Simmons aus irgendeinem Grund
sympathisch fand. Gemeinsam unternahmen sie einen zehntägigen Trip in die
Wüste, und anschließend hatte Axl seinen neuen Freund mit einigen einflußreichen
Menschen aus dem Musikgeschäft bekanntgemacht. Simmons und seine Band The Ice
Age kriegten einen Plattenvertrag und verbuchten mit Speedfire einen ersten
kleineren Hit. Zu diesem Zeitpunkt hatte Simmons bereits den Künstlernamen Slick
Riley angenommen. The Ice Age legten mit einem weiteren Song nach, Ugly You,
Sexy Me, und zementierten ihren Erfolg. Drei weitere Top–Ten-Hits und Riley
verließ seine Gruppe, um fortan solo weiterzumachen. Während seine ehemaligen
Bandgefährten in einem Sumpf aus Alkohol, Frustrationen und Drogen und als
Folge davon schon bald darauf in der Versenkung verschwanden, kletterte Riley
in Riesenschritten auf den Pop-Olymp, nicht zuletzt, weil McCullum ihn
mittlerweile betreute. Slick Riley war nun dreißig und weltweit der heißeste
Act, den es gab. 


Im Mittelteil der Biografie befand sich eine Fotostrecke;
auf einem der Bilder war auch Rileys Freundin Carry Meyers zu sehen. Auch ihr
würde Dess einen Besuch abstatten müssen. War sie zum Zeitpunkt der Morde in seiner
Villa gewesen? Im Vernehmungs-protokoll von Manson Monroe war ihr Name nicht
erwähnt, aber das mußte natürlich nichts heißen.


Dess klappte das Buch zu; es war Zeit, sich an die Arbeit
zu machen. Von McCullum hatte er einen Vorschuß von 30.000 Dollar kassiert. Der
Deal lautete: weitere 70.000 Dollar bei Ermittlung des Täters, der von Dess
jedoch nicht an die Polizei, sondern an McCullum ausgeliefert werden sollte.
Plus einem Tagessatz von 3.000 Dollar und Spesen natürlich.


Dess zahlte und ging auf die Straße hinaus. Etwa hundert
Meter entfernt erblickte er einen beigefarbenen Lincoln mit Corwell hinter dem
Steuer. Malvick ließ ihn also beschatten, doch Dess hatte nichts anderes
erwartet. Nicht nur McCullum, auch der Lieutenant setzte auf ihn.


 


***


 


Friedlich wie eine schlafende Katze schmiegte sich Beverly
Hills in die hügelige Landschaft – ein Frieden, der durch den Einsatz eines
Heers von Sicherheitspersonal gewährleistet wurde, das, finanziert von den
Reichen und Schönen, rund um die Uhr dafür sorgte, daß die Bewohner in ihren
exklusiven Villen unbehelligt von allem Gemeinen und Häßlichen blieben. Ein
weißer Wagen mit Überlänge glitt die Hügel hinauf.


Geena kniete im Fond der Stretchlimousine zwischen Puffys
Beinen, um sich dort unten für den an seiner Seite verbrachten Abend zu
bedanken. Lächelnd beobachtete Puff Doggy ihren auf und ab tanzenden Kopf.


„Yeah, Baby, yeah! Du hast es voll drauf! Los, nimm ihn
noch was tiefer rein. Zeig, was du kannst!“


Geena nahm in so tief in den Mund, wie es ging, ohne würgen
zu müssen. Noch immer durchtoste sie ein Hochgefühl; die ganze Nacht hatte sich
Puffy von seiner charmantesten Seite gezeigt, sie mit Komplimenten für ihre
neue Haarfarbe förmlich überschüttet und mehrfach seine Finger, mehr oder
weniger öffentlich, in ihre heute dauerfeuchte Spalte gesteckt. Selbst für
Booze hatte er am Nachmittag einige nette Worte übriggehabt. Es war also nur
recht und billig, wenn sie sich nun bei ihm für alles bedankte.


„Besorg ich’s dir gut?“ murmelte sie, seinen Schaft dabei
im Mund, und ihre Augen strahlten ihn an.


„Gut, Baby? Du bist dabei, mich zu töten!“ stöhnte Puff
auf.


Die Limousine bog in die Einfahrt seines Anwesens, Kies
knirschte unter den Rädern, und kurz darauf brachte der Chauffeur das Gefährt
vor dem Eingang zum Stehen.


Puff faßte mit der rechten Hand in ihren blondgefärbten
Afro und zog Geenas Kopf in die Höhe.


„Pause, Schätzchen! Du kannst drinnen weitermachen,
okay?“


Beide stiegen sie aus und gingen untergehakt die Stufen
zur Haustür hinauf. Während Puff Doggy die Tür öffnete, knetete seine linke Hand
unter Geenas extrem kurzem Kleid an ihrem prachtvollen schwarzen Hintern herum.
Sie kicherte glücklich – eine Prinzessin, deren Wunschträume allesamt erfüllt
worden waren. Und alles, was ihr schöner Prinz dafür von ihr verlangte, war,
daß sie sich auf sein Geheiß von ihm durchvögeln ließ. Und dieser Verpflichtung
kam sie mit Vergnügen nach. Soweit sie es beurteilen konnte, gehörte ein Mann,
der so bestückt war wie Puff,  ins Guinness-Buch der Rekorde. Das, was wie ein
großes dunkles Tier zwischen seinen Beinen thronte, hatte den Namen Riemen
wahrlich verdient.


Die Tür schwang auf, und benebelt vom Alkohol und einigen
Joints, taumelten die beiden ins Haus. 


„Bevor wir beide weitermachen, Geena-Baby, könnte ich
noch was zu essen vertragen“, verkündete Puff und machte sich auf den Weg in die
Küche. Geena auf ihren High-Heels stakste ihm nach.


Puff machte Licht und entdeckte einen Briefumschlag, den
Max, der deutschstämmige Butler, auf der Küchenzeile abgelegt hatte. „Dies
wurde für Sie abgegeben“, hatte er auf einem dazugelegten Zettel vermerkt. Puff
öffnete das Kuvert und fingerte den Brief hervor. „Scheren Sie Booze!“ war
darin zu lesen.


„Scheiße, Mann!“ rief Puff. „Scheren Sie Booze? Was soll
das bedeuten? Was zur Hölle ist los mit dem Vieh? Jemand setzt es auf den
Rücksitz deines Autos, und dann erhalte ich eine Nachricht, daß ich dem kleinen
Köter das Fell scheren soll? Was für eine beschissene Scheiße soll das verfickt
noch mal sein?“


„Komm, ich bring’ erst mal meinen Job zu Ende, danach
bist du entspannter“, schlug Geena ihm vor und ging in die Knie.


„Nein, Baby, das Tor ist offen, doch die Bestie schläft“,
hörte sie Puff sagen. Er drückte sie weg und zog seinen Reißverschluß hoch.
„Ich will wissen, was es mit dem Köter auf sich hat!“ fügte er an. „Wieso soll
ich ihn scheren? Komm, Baby, sag mir, welches blöde Affenhirn sich so eine
verschissene Scheißkacke ausdenkt.“


„Ich weiß nicht“, sagte Geena. „Vielleicht erlaubt sich
einer deiner Freunde einen Spaß.“


„Scheißspaß!“ schrie Puff. „So eine verschissene
Freaknummer macht mir verdammt noch mal Angst.“


Puff ließ sie stehen und marschierte schnurstracks ins
Badezimmer in der ersten Etage, um eine Haarschneidemaschine zu holen. Er ließ
sich das Haar noch immer ausschließlich von Weeza, seiner jüngsten Schwester,
frisieren, die darum den Apparat in seinem Haus deponierte. 


Als er nach unten zurückkam, hielt Geena Booze bereits im
Arm. „Er wird sich erkälten, wenn du ihn scherst.“


„Und ich werde vor Angst draufgehen, wenn ich es nicht
tu’“, erwiderte Puff.


Er ging auf Geena zu und griff nach dem Hund. Geenas
Gesichtsmuskeln zuckten, als hätte ein Schmerz sie getroffen. 


„Aber Booze kann doch nichts dafür. Bestimmt hat der
Brief gar nichts zu bedeuten. Da versucht nur wer, sich lustig zu machen“,
insistierte sie schwach.


„Nichts zu bedeuten? Du hast den Hund heute erst
gefunden. Außer uns weiß niemand, daß er überhaupt hier ist. Niemand außer
demjenigen, der ihn dir wie ein Kuckucksei in den Wagen gelegt hat!“ erregte
sich Puff. „Also geh‘ ich dieser ganz und gar verschissenen Sache hier und
jetzt auf den Grund.“


Er hatte den Hund auf die Arme genommen und stellte ihn
auf die Küchenablage.


„Halt ihn fest!“ sagte er schroff, um sich nicht anmerken
zu lassen, wie unheimlich er die Angelegenheit fand. 


Geena trat hinzu und umfaßte die Vorder- und Hinterläufe
von Booze, der kläglich zu jaulen begann, sich aber nicht rührte. Puff
schaltete die Maschine ein, warf Geena einen beunruhigten Blick zu und fuhr dem
Hund auf Höhe des Rückens durch das flauschige Fell. Booze begann heftig zu
zappeln, doch Geena preßte seine Beine nach Kräften zusammen. Dicke, weiche
Fellflocken fielen herab, und als Puff innehielt, war die nackte Haut des
Tieres zum Vorschein gekommen, in die eine Botschaft tätowiert worden war. 


„Du bist tot“ lautete sie. 


Puff registrierte, wie sich sein Körper versteifte.
Vorsichtig lugte er zum Fenster hinüber – als plötzlich ein leise zischendes
Geräusch zu hören war. Dann fiel er mit weit aufgerissenen Augen zu Boden, während
Geena hysterisch zu schreien begann.


 


***


 


Lt. Malvick saß vor dem Fernseher und verfolgte die
Eiskunstlauf-WM. Schon als kleiner Junge hatte er diese Sportart geliebt, die
sein Verlangen nach Ästhetik zu stillen vermochte. Jetzt, da er älter war, fühlte
er sich durch diesen Sport darin bestätigt, daß Menschen zu mehr befähigt
waren, als einander zu quälen und zu töten, und daß es eine tiefe Sehnsucht
gab, welche Menschen dazu brachte, sich der Schönheit und ihren ungezählten
Ausdrucksformen zu verschreiben. Und er entsann sich einiger Zeilen, die er
einmal in einem Roman von Thornton Wilder entdeckte, als er noch zur High School
gegangen und auf der Suche nach etwas gewesen war, das ihm die Welt um ihn
herum verständlich werden ließ: „Die Welt war ein Ort der Grausamkeit, des
Leidens und der Verwirrung, aber die Menschen konnten Verzweiflung überwinden,
indem sie Schönes schufen, der Schönheit der ursprünglichen Schöpfung
nacheiferten.“ Und die eleganten, perfekt gesteuerten Bewegungen der
Eiskunstläuferin bestätigten Malvick darin, das es jenseits aller
Gewalttätigkeit der Menschen eine Regung in ihnen gab, die nach Vervollkommnung
strebte.


Behaglich lehnte sich der Lieutenant zurück, um die Kür
zu genießen. Doch Malvick war nicht ganz bei der Sache. Noch immer beschäftigte
sich sein Gehirn mit dem in Folie eingeschweißten Zettel, der in der Vagina von
Jodie McCullum entdeckt worden war. Was sollten die sich darauf befindenden
Punkte bedeuten? Acht Tage waren seit ihrer Ermordung vergangen, und Malvick war,
was diese mysteriöse Botschaft betraf, nicht das kleinste Stück weiter-gekommen.
Vielleicht sollte er Dess den Zettel bei Gelegenheit zeigen.


Malvick konzentrierte sich erneut auf die Kür, die ihrem
Ende zustrebte, als das Telefon zu klingeln begann. Der Lieutenant seufzte und
hob ab.


„Ja?“


„‘n Abend, Lieutenant! Schon mal was von ‘nem Rapper
namens Puff Doggy Dog gehört?“ fragte Ramon.


„Nein. Aber lassen Sie mich raten: Er hat seine Karriere
soeben beendet.“


„So kann man es sagen. Nur diesmal gibt es ‘ne Zeugin.“


„Hört sich großartig an. Wo muß ich hin?“


Malvick notierte sich die Adresse, schaltete den
Fernseher aus und glitt in die Jacke. So häufig wie sie in letzter Zeit
starben, würde es bald keine Popstars mehr geben. Vielleicht eine neue Chance
für die Country-Musik.


 


***


 


Dess saß, eingezwängt hinter dem Lenkrad seines blauen
Alpha Spider und schaute hinüber zur anderen Seite der Straße, wo sich ihm eine
höchst unterhaltsame Szene darbot. Soeben knallte der Schädel des Mannes in der
roten Jacke ein drittes Mal auf das Holz des Treppengeländers, und es war
ziemlich offensichtlich, daß sein Kopf dies keineswegs freiwillig tat. Vielmehr
war es eine hochauf-geschossene junge Lady, bekleidet nur mit Slip und BH, die
seinen Kopf so beharrlich mit dem Geländer konfrontierte. Es hielt der Aktion mühelos
stand. Ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen, öffnete Dess die Fahrertür und
stieg aus.


„Hören Sie auf!“ rief Dess der Lady zu. „Es sei denn, Sie
haben eine Zusicherung der Behörden, bei Totschlag straffrei auszugehen.“


„Schnauze oder Sie sind der Nächste!“ rief das Mädchen
zurück und versetzte seinem Opfer einen Tritt in die Nieren.


Fünfzehn Minuten später saßen sich Carry Meyers und Dess
in einem schmucklosen Diner am Ende der Straße gegenüber. Der Bursche in der
roten Jacke, so hatte Dess inzwischen erfahren, hatte eine vegetarische Pizza
geliefert und angesichts der jungen Frau, die in Slip und BH die Tür öffnete,
eine schlüpfrige Bemerkung gemacht. In Zukunft, so war anzunehmen, würde er
darauf verzichten. Schon deshalb, weil er zur Zeit mit gebrochenem Kiefer im
Krankenhaus lag.


„Ehrlich“, sagte Carry Meyers soeben. „Ich habe keine
Ahnung, wo Slick im Moment gerade steckt. Wissen Sie, er hat so was ähnliches
wie ‘ne gespaltene Persönlichkeit. Wenn er diese Parties bei sich schmeißt,
halt’ ich mich fern. Er ist dann ein anderer. Er wirft Drogen ein, bis er
kollabiert, und am nächsten Tag kann er sich an nichts mehr erinnern. Aber ich
habe nie erlebt, daß er gewälttätig wird. Er kann zwar ein Arschloch sein, aber
selbst im wildesten Drogenrausch wird er nicht aggressiv oder so. Er stolpert
rum und redet einen Haufen Scheiße, das ist alles.“


„Und jetzt ist er weg“, konstatierte ihr Gegenüber und
starrte angewidert auf den Chili-Burger, in den sich Carry soeben verbiß, als
wäre sie ein Hai, der einen unvorsichtigen Schwimmer zerreißt.


„Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


Carry zuckte die Schultern. „Weiß nicht“, murmelte sie
und wälzte einen Bissen in ihrem Mund, wobei etwas Chilisoße über ihr Kinn
floß. „Das muß so neun oder zehn Tage vor der Party gewesen sein. Da sind wir
gemeinsam zu einem Konzert der Vibrators nach Salinas gefahren.“


„Neun oder zehn Tage, sagen Sie? – Es soll Paare geben,
bei denen sich die Beteiligten häufiger sehen.“


„Slick war nicht besonders gut drauf. Die anstehende
Welttournee machte ihm angst. Er kam sich wie McCullums Sklave vor. Also zog er
sich zurück,  um über alles nachzudenken.“


„Haben Sie irgendeine Ahnung, was Jodie McCullum in
seinem Haus machte? War sie öfter zu Gast?“


„Bis zu ihrem Tod habe ich nie von ihr gehört. Ich weiß
nicht, in welcher Beziehung Slick zu ihr stand. Wahrscheinlich ist sie mit
irgendeinem der Gäste gekommen. Schließlich kannte sie über ihren Vater doch
wohl so ziemlich jeden, der mal irgendwann einen Song rausgebracht hat.“


Die junge Frau widmete sich erneut ihrem Chili-Burger,
und Dess entschied, lieber hinaus auf die Straße zu sehen. Schlechte
Tischmanieren stießen ihn ab. In Carrys Schmatzen hinein sagte er schließlich:
„Für welche Baseball-Mannschaft hat Riley geschwärmt?“


„Hat?“ fragte Carry, den Rest des triefenden Burgers in
ihren Händen.


„Genau. Denn um aufrichtig Ihnen gegenüber zu sein: Ich
glaube nicht, daß ihr Freund noch unter den Lebenden weilt.“


Dess schaute zu, wie ihre Züge versteinerten. Carry
wirkte ernstlich überrascht und schien den Gedanken, Slick könnte tot sein, zum
allerersten Mal durch ihren hübschen Kopf gleiten lassen. Doch genauso wie sie
wußte auch er, daß Riley noch lebte – er war lediglich neugierig, wie sie
reagierte.


Sie schüttelte den Kopf. „Unsinn!“ sagte sie dann. „Er
lebt. Ich weiß zwar nicht, wo er steckt, aber jemand wie er gibt den Löffel
nicht vorzeitig ab. Er genießt seinen Ruhm und hat bestimmt nicht vor, einen
auf Elvis oder Kurt zu machen. Er ist mehr der pragmatische Typ.“


„Soweit man die Einnahme harter Drogen als pragmatisch
bezeichnen kann.“


„Das eine schließt das andere nicht aus. So wie manche Menschen
möglicherweise sympathisch und trotzdem Arschlöcher sind.“


Carrys Augen blitzten ihn an, und Dess verstand, daß er
gemeint war, was er mit einem kurzen Nicken quittierte.


„Vermutlich haben Sie Recht“, lenkte er ein. „Also – für
welche Mannschaft schwärmt Riley denn nun?“


„Für keine. Slick hat Baseball immer gehaßt. Er stand
mehr auf Frauenringkämpfe und so.“


Dess ging plötzlich ein Licht auf. „Und dabei haben sie
und er sich kennengelernt.“


„Stimmt haargenau. Er sah mich das erste Mal, als ich im
Ring gerade meine Brötchen verdiente, indem ich Fat Sonja das Schlüsselbein
brach. Slick fand es derart bezaubernd, daß er sich auf der Stelle in mich
verliebte.“


„Kann ich mir lebhaft vorstellen“, erwiderte Dess. „Ich
schwärme ebenfalls für Gewalt. Ohne Gewalt müßte ich mein Geld womöglich als
Würstchenverkäufer auf dem Sunset verdienen.“


Mit diesen Worten stand er auf, um zu gehen.


„Sie sind Takabono, habe ich recht?“ fragte Carry Meyers
und sah zu ihm auf. „Sie haben unter dem Namen Takabono als Sumotori in Japan
gekämpft. Wenn ich mich recht erinnere, wurden Sie sogar zum Ozeki ernannt.“


„Es kommt selten vor, daß Frauen für den Sumo-Sport
Interesse zeigen. Aber Sie haben recht: Wenn man so will, dann sind wir beide
Kollegen. Allerdings ist meine aktive Zeit seit einigen Jahren vorbei.“


„Warum? Sie scheinen noch immer in Form.“


„Es waren mehr private Gründe, die mich aufhören ließen.“


„Eine Frau?“ fragte Carry.


„Richtig. Ihr blauer Spider war alles, was mir blieb.“


 


***


 


Johnson lief durch die gekachelten Räume in der
Pathologie, gutgelaunt wie eine europäische Nonne nach einer
Marien-erscheinung. Der Fall Riley barg immer neue Überraschungen. Fest stand,
soviel Abwechslung in so kurzer Zeit bekam er nur selten in seinem Job. Erst
Speedmaster D, liebevoll auf Jesus Christus getrimmt, und nun Puff Doggy Dog,
in dessen Hinterkopf ein Ninja-Stern steckte. Und das war längst noch nicht
alles. In seinem Anus hatte Johnson vor einer guten halben Stunde ein kleines
Röhrchen entdeckt und daraufhin Malvick gerufen. Der folgte nun dem fröhlich
vor sich hin pfeifenden Gerichtsmediziner in den Obduktionssaal hinüber.


„Wo ist Corwell?“ erkundigte sich Johnson bei ihm. „Hat
er schon genug von der wirklichen Welt?“


„Er muß diesen Schnüffler beschatten. Ansonsten wäre er
bestimmt liebend gern hier, um mal wieder richtig zu kotzen. – Also, was haben
Sie Schönes für mich.“


Johnson hielt ihm das Röhrchen entgegen. „Das hier. Ich
hab‘ es im Anus des Toten gefunden.“


„Und? Was ist drin?“ fragte Malvick.


„Ich hab‘ noch nicht nachgesehen. Wollt‘ Ihnen die Freude
nicht verderben.“


„Wie entzückend von Ihnen“, entgegnete Malvick und machte
Johnson ein Zeichen, das Röhrchen zu öffnen.


„Soll ich mal raten?“ fragte der Gerichtsmediziner.


„Nur zu“, erwiderte Malvick.


„Ich tippe auf diese merkwürdigen schwarzen Punkte, wie
wir sie auch in Jodie McCullum gefunden haben. – Und Sie, Lieutenant?“


„Weiß nicht. Eine Kaffeemaschine?“


Johnson lächelte schwach, schraubte den Verschluß des
Röhrchens auf und schaute hinein.


„Und?“ fragte Malvick.


„Ein Zettel.“


Er holte ihn bedächtig mit seinen behandschuhten Händen heraus
und faltete ihn auf einem Tisch auseinander. 


„1756–1791“, las Johnson laut vor.


Malvick griff nach seinem Telefon und setzte Ramon darauf
an: „Durchforste alle Biografien, die du auftreiben kannst. Wer hat von 1756
bis 1791 gelebt?“


„Noch irgendeinen anderen Anhaltspunkt?“ fragte Ramon am
anderen Ende.


„Nein. Aber ich geh mal von aus, daß wir Astronauten und
berühmte Zirkusclowns ausschließen können.“


„Sie haben die Erfinder von Duftbäumchen vergessen“, sagte
Ramon und legte auf.


„Wird Zeit, daß ich den Täter finde“, wandte sich der
Lieutenant an Johnson. „Sie haben mir einen Profiler vor die Nase gesetzt, und
ich lasse mir nur ungern in meine Ermittlungen pfuschen.“


 


***


 


Vor seinen Augen breitete sich der pazifische Ozean bis
zum Horizont aus, eine sich fein kräuselnde Fläche, deren niemals endende
Bewegung dem menschlichen Gehirn auffallend ähnelte: Wie Kleinstlebewesen,
Krill oder Plankton, trieben im Kopf die Gedanken umher, unfähig, Ziel oder
Richtung selbst zu bestimmen. Wie einst riesige Fischschwärme den Pazifik mit
Leben erfüllten, so waren auch die Gedanken vor Zeiten blitzend in nicht ermeßbarer
Zahl durch das  Bewußtsein geschwärmt, in ihrer endlosen Masse die eigentliche
Heimstatt und Zuflucht der Menschen. 


Malvick blickte hinaus auf das Meer, in dem das Leben
mehr und mehr zur Erinnerung wurde. Auch ihm – wie allen anderen zuvor – war
etwas abhanden gekommen, das er noch vor wenigen Jahren in überbordernder Fülle
besaß – ehemals ansehnliche, jetzt nur noch winzige Partikel der Freude, die in
besseren Tagen als diesen alles durchdrangen, was die Existenz des Wesens
namens Malvick ausgemacht hatte, und diesem Wesen auch in dunklen Stunden den
Glauben vermittelten, glücklich zu sein und weder an sich selbst noch an der
Welt verzweifeln zu müssen. War dieses Glück von ihm zu gierig aufgebraucht
worden, so wie die großen Fanggründe der Ozeane überfischt worden waren?
Malvick war geneigt, genau dies zu glauben. Lange, viel zu lange war er
glücklich gewesen und hatte es für selbstverständlich genommen. Verblendet von
dem, was das Leben ihm zugeteilt hatte, war er nicht mehr fähig gewesen, in
seinem dauerhaften Glück eine Erkrankung zu sehen, die dazu führt, daß der
Betroffende sein Phlegma als Geschenk des Himmels empfindet, ehe er erkennen
muß, daß Glück nur zu Abstumpfung führt und nichts anderes ist als ein
besonders bösartiger Fluch. Glück macht den Menschen nackt und verletztlich,
dann aber zieht es sich urplötzlich zurück. Malvicks Frau Roseanne erkrankte an
Krebs. Die Untersuchungen zeigten, daß die Metastasen sich bereits im ganzen
Körper ausgebreitet hatten, Lebenserwartung maximal ein Jahr, vermutlich
weniger. Ein erster Schlag, der Malvick traf und taumeln ließ. Doch damit nicht
genug. Der nächste Schlag erfolgte, als er an Roseannes Krankenbett auf einen
Fremden stieß, von dem sich herausstellte, daß er seit gut vier Jahren der
Geliebte seiner Ehefrau war – ein Mann, nicht groß, nicht klein, der über keine
andere erkennbare Eigenschaft verfügte, als die Liebe Roseannes nicht für
selbstverständlich zu nehmen. 


Malvick also schaute aufs Meer, das träge in der
Nachmittags-sonne lag und aussah wie ein leicht verknittertes Tuch. Neben ihm,
nur vage nahm er es wahr, stand Dess und schaute ebenfalls schweigend auf den
glitzernden Teppich hinaus. Malvick hatte ihn eine Stunde zuvor im Sadie’s aufgesucht,
um dem Detektiv vorzuschlagen, fortan zusammenzuarbeiten. Statt einer Antwort
hatte Dess ihn gebeten, gemeinsam an den Strand hinaus zu fahren. 


„Wenn wir nicht hin und wieder auf das Meer hinaus
blicken“, hatte Dess erklärt, „bleiben wir dumm.“ 


Auf der Fahrt zum Strand hatte Malvick ihm einige
Einzelheiten über den Mord an Puff Doggy Dog berichtet und auch von der Zeugin,
einer jungen Schwarzen namens Geena Lola-Ruth Cooper, erzählt.


Jetzt zündete Dess sich eine dünne Zigarette an und
fragte: „Was hat die Vernehmung von dieser Geena ergeben? Irgendein Hinweis auf
den Mörder?“


Lt. Malvick schreckte aus seinen privaten Betrachtungen
auf wie ein Kind, das aus seinen Phantasien erwacht und sich nicht sofort in
der Welt des Realen zurechtfinden kann. Kaum merklich durchzog ihn ein Zittern,
ehe er schließlich antwortete: „Nada. Sie sagt, sie habe ein Geräusch gehört,
eine Art Zischen, dann sei ihr kleiner Puff ganz einfach umgekippt – mit diesem
Ninja-Stern im Schädel. Kein Schatten, keine Schritte, kein Nichts. Nur dieser
Hund mit der Tätowierung auf dem Rücken, den sie am Tag vor der Mordnacht in
ihrem Cabrio entdeckt haben will. Als sie den Raum verließ, um die Polizei
anzurufen, wurde sie von hinten niedergeschlagen. Anschließend hat sich der
Täter an der Leiche zu schaffen gemacht, denn wir haben im Anus des Opfers ein
Röhrchen mit einem Zettel entdeckt. Sagen Ihnen die Jahreszahlen 1756–1791
irgendwas?“


„Mozart“, antwortete Dess. 


„Mozart?“


„Geboren im Jahre des Herrn 1756, gestorben 1791.“


„Dann können Sie vielleicht auch sagen, was das hier
darstellen soll. Es steckte in der Vagina von Jodie McCullum.“


Malvick zeigte Dess den kleinen eingeschweißten Zettel
mit den schwarzen Punkten.


„Fingerabdrücke auf der Folie gefunden?“ wollte Dess
wissen.


„Nirgends. Weder auf dem Baseball-Schläger noch auf
dieser Tüte oder auf dem Ninja-Stern. – Was, meinen Sie, sollen diese Punkte
auf dem Zettel bedeuten?“


„Das Bindeglied zum Mord an Puff Doggy Dog. Sie hätten
mir beides früher zeigen sollen, Lieutenant.“


„Wieso? Was stellen die Punkte dar?“


„Noten.“


„Noten?“


„So was in der Art. Es ist der Anfang von Mozarts Kleiner
Nachtmusik“, erklärte Dess und begann, dem Lieutenant die Melodie vorzupfeifen.
Er förderte einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier aus seiner Jacke zutage
und zeichnete einige kurze Notenlinien auf. Dann fügte er, in derselben
Anordnung wie auf dem Zettel, den Malvick ihm gegeben hatte, die Punkte hinzu. 


„Da, sehen Sie.“


Malvick schwieg eine Zeitlang und schaute auf die Spitze
seiner vom Sand des Strandes staubig gewordenen Schuhe.


„Ein Liebhaber klassischer Musik, der nach und nach
Popgrößen killt?“ sagte er schließlich. „Aber wie hängt das mit McCullum
zusammen?“


„Ich weiß es noch nicht“ erwiderte Dess. „Meiner Ansicht
nach haben wir es mit einem zweiten Täter zu tun. Einer von beiden ist unser
Klassikliebhaber. An diesem Tag aber kam der eine dem anderen zuvor. Also blieb
ihm nichts mehr zu tun übrig, als das Röhrchen mit seiner kodierten Botschaft,
seinem Markenzeichen, in den Toten zu stecken, und dazu setzte er zuvor die
unliebsame Zeugin außer Gefecht.“


„Zwei, die Puff Doggy Dog ausschalten wollten?“ überlegte
Lt. Malvick und verzog das Gesicht.


„Sie sind anderer Meinung?“ fragte nun Dess. „Dann
verraten Sie mir: Was ist mit unserer vorherigen Leiche, Speedmaster D? Keine
Zettel, Röhrchen, Tätowierungen?“


„Nichts dergleichen. Nur die Musik, die aus den
Lautsprechern dröhnte, Beethovens Ode an die Freude. Aber das wissen Sie ja.“


„Würde mich nicht wundern, wenn es in Kürze einen
weiteren Popstar weniger gibt“, sagte Dess. „Wir sollten uns jedenfalls schon
einmal darauf vorbereiten.“


„Irgendeine Idee, wer der nächste sein könnte?“


„Sicher“, antwortete Dess. „Derselbe, an den Sie gerade
denken. Auch er ist bei McCullum unter Vertrag.“


 


***


 


Manson Monroe war ein junger Mann von dreißig Jahren, im
Musikgeschäft erfolgreich und außerordentlich schön. Männliches und Weibliches
hatten in seinem Gesicht und in seinem Wesen in seltener Harmonie
zusammengefunden, und zwar auf solch glückliche Weise, daß seine Schönheit
Aufsehen erregte, wo immer sich Monroe befand. Zu seinen besonderen Tugenden
zählte auch die Eitelkeit, und jeder neue Tag wurde von ihm damit begonnen,
sich konzentriert und ehrerbietig etwa eine halbe Stunde lang in einem großen,
goldrandverzierten Spiegel zu betrachten, vor welchem er sich nackt in Position
zu stellen pflegte. Nach einem feinen, genau erdachten Ritual ging diese
allmorgendliche Inaugenscheinnahme vonstatten, beginnend bei seinen stets
sauber pedikürten, feingliedrigen, dennoch nicht zu kleinen Füßen, die mäßig
behaarten Beine hinauf (zu denen er sich stets aufs neue nur zu beglückwünschen
wußte), sodann die Lenden mit gewagtem Blick erfassend, in dessen Zentrum des
Königs Zepter vor dem zufriedenen Betrachter lieblich-steif zu salutieren
pflegte. Von dort nun floß der Blick weiter hinauf zur olympionikischen Taille,
die von Elastizität und Behendigkeit erzählte, und abermals ein Stück höher
hinauf, um das ausdrucksvolle Muskelvlies des Bauches zu betrachten, über
welchem – o süße Lust – der Oberkörper eine Brust zu präsentieren wußte, die,
obwohl von Haaren unbesetzt, augenblicklich den fiebrigen Neid eines jeden
Athleten hervorrufen mußte. Was jedoch war die Perfektion dieses Leibes gegen
jenes blondhaarumflossene Engelsgesicht, welches gefällig und im Glanze
vollkommenen Liebreizes auf einem feingliedrigen Halse nichts als Anmut
präsentierte und mit zurückhaltener Genugtuung und glücklich auf sein Spiegelbild
schaute, dabei in das leuchtende Blau der schön geschnittenen Augen sich bis zu
einer Wonne versenkend, die oft der Ohnmacht nahekam?


„Wahrhaftig, ich bin schön“, pflegte Monroe ohne jede
falsche Prüderie zu sagen, um sich unmittelbar nach Abschluß seines Rituals,
als Tribut des Geschauten, auf den Boden zu ergießen. 


An diesem Tage jedoch fiel der Ritus aus. Monroe war
nicht in Stimmung, sich am Anblick seines perfekt gewachsenen Körpers zu
erfreuen; eine anonyme Morddrohung, die er in der Post entdeckte, war ihm
gründlich auf den Magen geschlagen. Panik hatte ihn erfaßt. Zwei Stunden später
hielt seine Limousine vor dem Sadie’s, wo er sich mit Dess verabredet hatte.
Ohne Einleitung kam Monroe direkt auf den Punkt.


„Das habe ich heute mit der Post bekommen“, sagte er und
reichte dem anderen ein Blatt Papier mit einem ausgefüllten Kreuzworträtsel.


Dess warf einen Blick auf Monroes rotlackierte
Fingernägel, dann schaute er aufs Kreuzworträtsel. Die von Monroe eingefügten Buchstaben
in den farbig hervorgehobenen Feldern ergaben den Lösungssatz: Tod kommt bald.


„Sie sollten diese Drohung ernstnehmen und Kalifornien
für eine Weile verlassen“, sagte Dess und gab dem Popstar das Blatt mit dem
Kreuzworträtsel zurück.


„Das Land verlassen?“ entgegenete Monroe. „Ich hab‘
Konzerte zu spielen. Ich kann nicht einfach verschwinden. Schon gar nicht
jetzt, da mich die Presse im Auge behält.“


„Wenn Sie es nicht tun, werden Sie sterben. Es gibt
keinen Grund, an der ernsthaften Absicht des Täters zu zweifeln.“


„Scheiße!“ heulte Monroe auf. „Wer ist dieser Kerl? Und
warum will er mich töten?“


„Weil er Ihre Musik nicht ausstehen kann, würde ich
sagen. Oder genauer: weil er Rock’n’Roll im allgemeinen nicht mag.“


„Oh, echt? Das ist ja wirklich klasse. Ich für meinen
Teil kann Baseball nicht leiden. Aber schreibe ich deswegen Morddrohungen an
Brad Penny oder Jeff Kent?“ 


„Ich weiß nicht“, antwortete Dess. „Tun Sie’s?“


Monroe lachte hysterisch. Dann faßte er Dess mit den rotlackierten
Fingern seiner Rechten am Arm und sagte: „Finden Sie diesen Kerl! Sagen Sie mir
die Summe, die Sie verlangen, aber finden Sie ihn!“


 


***


 


Wenngleich man das Gemüt des Lieutenants als
gleichbleibend entspannt bezeichnen konnte, weil er betreffs seines Lebens
keinerlei Illusionen mehr hegte, so gab es dennoch Tage, an denen er sich am
liebsten einen Bart stehen lassen wollte. Er war auf dem Weg zu seinem Büro
gewesen, als Ramon ihn im Korridor abfing, um dem Lieutenant mitzuteilen, der
Chef wolle ihn sehen. Malvick machte kehrt und klopfte eine Minute später an
die Bürotür seines Vorgesetzten, Captain Frank Looney. Er betrat dessen
akribisch aufgeräumtes Büro, das den kalten Glanz eines OP-Raums besaß, und
fand Looney im Gespräch mit einer korpulenten Frau in einem viel zu grünen
Kostüm. Unter dem eng gespannten Rock quoll das Fleisch enorm dicker Schenkel
hervor. Die Füße der Frau steckten in mausgrauen Seniorenschuhen, obwohl die
Person nach Malvicks Schätzung höchstens vierzig Jahre alt war. Zwischen ihren
Lippen hielt sie eine schwarze Zigarettenspitze, in der die Zigarette fehlte. Ihr
Haar trug die Frau zu einem strengen Knoten gebunden, und der Lieutenant bemerkte,
daß sie den Geruch von saurer Milch verströmte; unwillkürlich zuckte seine Nase
zusammen.


„Lieutenant Malvick“, sagte Looney“, das ist Dr.
Chairman, die Profilerin, die uns die Bundesbehörde schickt. Sie beide werden
von jetzt an zusammenarbeiten.“


Malvick warf einen weiteren Blick auf Dr. Chairman und
schwieg. Er war der Meinung, ihm klebte schon genug Scheiße am Schuh, und jetzt
hatte der große Polizeigott in seiner unendlichen Weisheit auch noch beschlossen,
ihm ein weiteres Handicap aufzubürden – eine Bürde von schätzungsweise 120 Kilo
Gewicht.


„Was ist mit Ihrem Lieutenant?“ wandte sich Dr. Chairman
an Looney. „Glotzt er bloß oder kann er auch sprechen?“


„Ich sehe, Sie beide werden sich glänzend verstehen“, antwortete
Looney, dann wies er Malvick an, der Profilerin einen Einblick in die vorhandenen
Akten zu geben.


„Also los, mein schweigsamer Cowboy“, rumpelte es heiser
aus Dr. Chairman heraus. „Zeigen Sie mir, was Sie an Fakten so haben. Und keine
Angst – ich fresse Sie nicht. Ich hab’ schon gegessen.“


„Davon bin ich überzeugt“, sagte Malvick und schenkte Captain
Looney einen Blick, in dem Enttäuschung sich mit einem dumpfen Haßgefühl
paarte.


 


***


 


Joe Dess hockte auf einem der Hocker im Sadie’s, wo ihm Phil,
der Kellner, kaum daß er hereingekommen war, einen Dramatic Highball auf die
Theke stellte, ein wilde Mischung aus Rum, Gin und weißem Tequila, aufgefüllt
mit Limettensaft und Granatapfelsirup. Schnell getrunken hatte dieses Getränk
dieselbe Wirkung auf das menschliche Gehirn wie ein aus dem fünften Stock
herabfallender Ziegel. Dess fixierte das Glas, hob es und leerte es fast in
einem einzigen Zug. Wenn ein Mann nicht mehr versucht, das Unmögliche zu schaffen,
ist er am Ende. Doch so, wie es bisher aussah, hatte Dess noch nicht einmal
einen Anfang gefunden. Sicher war er sich nur in einem einzigen Punkt: daß er
es hier mit zwei Tätern zu tun hatte. Wie aber hingen die Morde an dem Dealer
Black Jake und Josie McCullum zusammen? Was hatte sich am Tage der großen Party
in Rileys Villa ereignet? Und wer versuchte, Buster McCullum fertigzumachen?
Dess galt als Nr. 1 und hatte einen Ruf zu verteidigen, tappte aber wie ein
Maulwurf im Dunkeln. Seine Laune wurde durch diese Erkenntnis nicht besser. Er
reichte dem Keeper eine Fünf-Dollar-Note und kurze Zeit später füllte die
Stimme Lucinda Williams den Raum, flutete ohne Umweg aus den Lautsprecherboxen direkt
in das vom Alkohol sensibilisierte Herz des Detektivs und umgab es mit Daunen.
Doch die große Frage blieb bestehen: Wo zum Teufel steckte Slick Riley? Und:
War er Opfer oder Täter? Hatte er überhaupt etwas mit der Sache zu tun? Dess‘
Auftraggeber, der große McCullum, wurde allmählich unruhig, er wollte
Ergebnisse sehen. Bislang aber gab es nicht eine einzige Spur – ein Umstand,
der Dess nicht etwa mit Wut oder Ungeduld, sondern mit Traurigkeit erfüllte.
Plötzlich aber machte es in seinen Hirnwindungen klick. Der Dramatic Highball
hatte gewirkt, hatte bis dahin unverbundene Ganglionzellen seines Hirns
miteinander verknüpft, die Leitung geschlossen. Dess wußte nun, wer der Mörder
von Puff Doggy Dog war, und derselbe Täter hatte auch Speedmaster D auf dem
Gewissen.


Er trank den Rest aus seinem Glas und orderte bei Phil
ein zweites. Es wurde ihm gerade serviert, als die Tür aufschwang und drei
großgewachsene Biker lärmend das Sadie’s betraten. Grölend bestellten sie Bier.



Der größte von ihnen spuckte zu Boden und sagte: „Hört
ihr das auch, Jungs? Diese beschissene Country-Musik?“ 


Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich mit
Nachdruck an Phil hinter der Theke: „Hör mal, Scheißefresser, entweder läuft
hier in fünf Sekunden bessere Musik, oder ich ramm’ dir deinen Kopf in den
Arsch!“


„Das wird Mr. Dess nicht gefallen“, sagte der Barmann.
„Er mag nämlich keine laute Musik.“ 


„Da hat er aber Pech, dein Mr. Dess. Auf seine privaten
Vorlieben können wir nämlich keine Rücksicht nehmen, du Arsch“, wies ihn der
Biker zurecht und versetzte ihm einen heftigen Stoß.


Dess wandte sein Gesicht dem Muskelmann zu. „Darf ich
erfahren, was an dem Song, der gerade läuft, zu beanstanden wäre?“


„Sprichst du mit uns?“ fragte der Große, der ganz
offensichtlich der Anführer war.


„Ja, genau, ich rede mit dir“, erwiderte Dess. „Phil hat
euch doch gerade erklärt, daß meine Begeisterung für laute Musik nicht
sonderlich ausgeprägt ist.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund, und er
fügte hinzu: „Moment mal! Jetzt erkenne ich dich. Hast du nicht diesen Ratgeber
geschrieben, Dumm geboren und wie man es bleibt?“


Der Angesprochene stutzte und wandte sich an seine
Begleiter: „Hey, hier ist einer, der sich für Supermann hält! – Wie wär’s, wenn
wir der Schwabbelbacke mal das Maul stopfen würden?“


Dess hatte nicht die Absicht, den drei Bikern den ersten
Schlag zuzugestehen. Das Sadie’s war sein Stammlokal und er darum nicht
gewillt, das schlechte Betragen der drei Männer zu dulden. Außerdem – der
Alkohol beflügelte ihn, und die zusätzliche Aussicht darauf, statt Lucinda
Williams laute Gitarrenmusik ertragen zu müssen, bestärkte ihn in dem
Entschluß, erzieherisch tätig zu werden. Der metallene Griff seines
Spazierstocks sauste durch die Luft und traf die Nase seines Gegenübers. Blut spritzte
hervor. Dess aber war bereits von seinem Hocker geglitten, warf sich mit seinen
ganzen zweihundert Kilo Lebendgewicht dem zweiten Gegner entgegen und bohrte
ihm Zeige- und Mittelfinger so tief in die Nase, daß es laut vernehmlich
knackte. Ehe der dritte Biker einschreiten konnte, befand sich der schwarze,
kalte Lauf von Dess‘ altertümlicher Pistole, einer gut vierzig Jahre alten
Walther, Kaliber .36, an dessen Stirn. 


„Okay, Jungs“, wandte sich Dess an die anderen zwei, „sagt
eurem Freund gute Nacht!“


„Hey, cool, Mann!“ entgegnete der Anführer und hielt sich
die gebrochene Nase. „Wir haben uns möglicherweise falsch aus-gedrückt.“


„Genau“, ergänzte der andere. „Die Musik ist gar nicht so
schlecht. Nicht gerade Motörhead, aber trotzdem: gar nicht mal übel, wenn man
genauer hinhört.“


„Freut mich, daß sie euch gefällt“, erwiderte Dess. Und
an den Barmann gewandt, setze er nach: „Phil, sei so nett und mach den Jungs
ein paar Drinks. Ich spendier’ eine Runde.“


Die drei Biker sahen Dess fassungslos an, und auf ein
Zeichen von ihm nahmen sie neben ihm Platz.


 „Sagt euch der Name Manson Monroe etwas?“ fragte Dess,
nachdem Phil die drei Drinks hingestellt hatte.


„Klar, Mann! Krasser Typ, krasse Musik! Macht ’ne
ziemlich abgefahrene Show!“


„Gut“, antworte Dess. „Ihr drei werdet mich nämlich auf
eins seiner Konzerte begleiten.“


 


***


 


Die Sonne sandte ihren heißen Zorn über die Stadt, in
deren Straßen die zerbrochenen Träume ihrer Bewohner wie Brackwasser standen.
Verkatert rollte Lt. Malvick aus den zerknautschten Laken seines Bettes und
verfluchte den Tag, an dem Dr. Chairman aufgetaucht war. Die Aussicht, ihr in
weniger als einer Stunde im Büro zu begegnen, kam in seinen Augen einer standrechtlichen
Erschießung gleich. Zweifellos hatte er in all den Jahren seiner Polizeiarbeit
sehr viel Häßliches und Beunruhigendes gesehen – Gehirne, deren Reste über die
Wände von Hotelzimmern verteilt waren, Brand- und Wasserleichen,
Verstümmelungen und den abgetrennten, augenlosen Kopf von Black Jake, und er
durfte behaupten, sich bei solchen Anblicken weitestgehend im Griff gehabt zu
haben. Eine natürliche Abstumpfung hatte im Laufe seiner Karriere dafür
gesorgt, daß er weder Entsetzen noch wirklichen Ekel empfand. Bis auf den
gestrigen Tag, als er nach kurzem Klopfen das Büro von Dr. Chairman betrat und
die Profilerin bei gymnastischen Turnübungen auf dem Boden ertappte, ihr
korpulenter Leib dabei in einen altmodischen Turndress gezwängt, in dem sie
wirkte wie eine hospitalistische Seekuh auf Freigang. Insgeheim hatte Malvick
sie deshalb Mrs. Dugong getauft. Doch es sollte nicht das letzte Mal sein, daß
sie den Lieutenant verblüffte. 


Als er fünfundvierzig Minuten später sein Büro betrat,
wartete Mrs. Dugong dort bereits auf ihn. Die Zeit des Wartens hatte sie sich damit
vertrieben, Erdnüsse zu essen. Die Schalen lagen breitflächig auf seinem
Schreibtisch verstreut.


„Sie kommen spät“, sagte die Profilerin mit vollem Mund,
„und um ehrlich zu sein, Sie sehen furchtbar aus.“


„Danke. Das Kompliment geb‘ ich gerne zurück“, erwiderte
Malvick. 


„Na, sehr schön, mein zauberhafter Cowboy. Und jetzt wo wir
die Höflichkeiten hinter uns haben, setzen Sie sich und hör‘n Sie mir zu.
Während Sie sich zu Hause noch vergeblich bemüht haben, Ihren ruinierten
Kadaver menschlich aussehen zu lassen, habe ich mir bereits bei meinen morgendlichen
Turnübungen Gedanken gemacht ...“


„Darüber, wie Sie es anstellen, nicht unvermittelt zu
platzen?“


„Ihr Humor ist königlich. Sind Sie der einzige
Polizeidepp hier in L.A. oder gibt es noch andere Witzfiguren wie Sie? – Aber
keine Sorge, ich dachte mir, daß Sie mir nicht zuhören würden. Deshalb habe ich
einige Fragen, die uns hoffentlich klarer sehen lassen, auf dieses Blatt hier
geschrieben.“


Sie stand auf und reichte dem Lieutenant ein loses Stück
Papier, das offenbar achtlos aus einem Ringheft herausgerissen worden war.


„Wenn Sie es gelesen haben“, sagte Mrs. Dugong und begab
sich zur Tür, „erwarte ich Sie drüben bei mir, damit Sie mir die Antworten
geben.“


Lt. Malvick starrte demonstrativ zu seinem von den
Erdnußschalen verunstalteten Schreibtisch hinüber. 


„Sie haben recht“, beantwortete sie seinen Blick. „Ihr
Büro sieht wie ein Schweinestall aus.“


Sie verschwand, und der Lieutenant fegte mit der Hand die
Schalen zusammen. Als er alle in den Papierkorb geworfen hatte, setzte er sich
in seinen Stuhl und warf einen Blick auf das Blatt. Es standen fünf Fragen
darauf.


 


Wer tötet mit einem Ninja-Stern?
– Ein Profi?


Wer heuert einen Profi an? – Eine
Organisation?


Welche Organisation könnte ein
Interesse daran haben,


McCullum fertigzumachen?


 


Nachdem Malvick die Zeilen gelesen hatte, huschte ein
Lächeln über sein unrasiertes Gesicht. Der Kopf von Mrs. Dugong war eindeutig
besser in Form als ihr Körper.


Malvick entschied, zweigleisig zu fahren. Er griff nach
dem Telefon und wählte die Nummer von Dess.


„Ich hab‘ da vielleicht was, das uns auf eine Spur
bringen könnte, Dess. Durchwühlen Sie bitte mal das Archiv in Ihrem Kopf.
Welcher Profi erledigt seine Opfer mit einem Ninja-Stern?“


„Oh, Sie sind auch drauf gekommen“, erklang die Stimme
des Detektivs am anderen Ende. „Der Mann firmiert unter dem Namen Mr. Love. Ich
gehe davon aus, daß er übermorgen abend auf dem Konzert von Monroe zuschlagen
wird. Er hat eine Todesdrohung erhalten. Möglicherweise hat auch Riley eine
bekommen und ist deshalb untergetaucht.“


„Mr. Love, sagen Sie? Nie von gehört“, antwortete
Malvick.


„Natürlich nicht. Der Mann ist ein Profi. Niemand weiß,
wie er aussieht, niemand kennt seine Identität.“


„Wer könnte ihn beauftragt haben?“ fragte der Lieutenant.


„Kommen Sie, Lieutenant! Stellen Sie sich nicht dümmer,
als Sie sind. Sie kennen die Antwort.“


 


***


 


Die junge Frau mit dem rabenschwarz gefärbten Haar erhob
sich vom Bett. Sperma klebte an ihrem Kinn. Der Mann, dem es gehörte, lag flach
auf dem Rücken und starrte zur Decke hinauf. Deutlich hob sich sein fast weißer
Haarschopf von dem schwarzen Kopfkissen ab. Seine blaßblauen, sonnenempfindlichen
Augen lagen hinter einer ver-spiegelten Sonnenbrille verborgen. 


Die junge Frau eilte ins Bad, um sich zu säubern und den
Mund auszuspülen. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, um sich anzukleiden,
starrte der Mann noch immer regungslos zur Decke hinauf.


„Woran denkst du?“ fragte sie ihn.


„An Shakespeare“, antwortete er.


„Shakespeare?“ wiederholte sie.


„Genau. Er war ein gottverdammtes Genie. Er wußte alles
über die Menschen. Gab nicht viele von seinem Format.“


„Wie wär’s mit Einstein?“ schlug sie vor.


„Einstein hat Großes entdeckt, aber nichts Großes
geschaffen. Shakespeare und Mozart dagegen waren echte Genies. Aus ihnen sprach
Gott. Aus ihnen kam Schönheit hervor.“


Die junge Frau verzog kurz ihre Mundwinkel. Philosophische
Gespräche fanden nicht ihr Interesse. In ihren schenkelhohen Schaftstiefeln
stakste sie zu einem niedrigen Tisch, auf dem einsam eine Wasserflasche stand,
und trank einen Schluck. 


„Wie ist das?“ fragte sie ihn, nachdem sie die Flasche
auf den Tisch zurückgestellt hatte.


„Wie ist was?“ fragte der Mann auf dem Bett.


„Einen Menschen zu töten. – Ist darin auch Schönheit
verborgen?“


„Sicher“, antwortete er. „Ich überführe ein Leben in den
Zustand des Nichts, in einen Zustand, der in seiner Körperlosigkeit makellos
ist.“


„Und außerdem macht es dir Spaß.“


„Spaß? – Spaß ist das falsche Wort. Es erfüllt mich mit
Liebe.“


„Du redest gerade Blödsinn, Love.“


„Du sollst mich doch nicht so nennen. Und was das andere
betrifft: Wenn ich einen Menschen töte, sehe ich die Verletzlichkeit seines
Körpers, die Flüchtigkeit seiner Existenz, deren Dauer von mir willkürlich
begrenzt wird. Und diese Verletzlichkeit, der Umstand, daß man einen Menschen
jederzeit auslöschen kann, wenn man es will, macht seine Existenz kostbar. Mit
seinem Tod hebe ich seine Einmaligkeit hervor. Im Augenblick seines Todes wird
das Einzigartige seines Wesens unübersehbar. Für einen Sekunden-bruchteil wird
der Sterbende zu einem göttlichen Wesen, das frei von allen Fehlern ist. Ein
Universum, das noch einmal aufglüht, ehe es für immer verlischt.“


„Wie ich schon sagte: Du redest Blödsinn, mein Schatz.“


„Soll ich es dir beweisen?“ fragte Love sie.  Er griff
nach der auf dem Nachttisch abgelegten Pistole und zielte auf sie. 


„Wozu? Ich bin schon perfekt, ein gottgleiches Wesen.
Oder bist du anderer Meinung?“


Ehe Love antworten konnte, unterbrach das Klingeln seines
Mobiltelefons die Situation. Er legte die Waffe beiseite und nahm das Gespräch
in Empfang.


„Ja?“


„Neue Anweisung für Sie, Mr. Love. – Lassen Sie Monroe am
Leben. Ihr Honorar erhalten Sie trotzdem.“


„Sie haben mir einen Auftrag erteilt, und ich werde ihn
ausführen“, erwiderte Love.


„Die Sache ist zu heiß geworden. Deshalb noch mal und
deutlich: Finger weg von Monroe!“


„Keine Chance“, beharrte Love. „Aufträge, die ich
angenommen habe, pflege ich auch auszuführen. Überlegen Sie sich das nächste
Mal vorher, ob sie jemanden wirklich töten lassen wollen.“


„Sie tun das, was Ihnen gesagt wird, Mr. Love, oder Sie
werden Ärger bekommen!“ sagte die Stimme auf der anderen Seite.


„Jetzt hör’n Sie mal zu, Neal …!“ 


„Woher kennen Sie meinen Namen?“


„Ich bin ein Profi. Ich recherchiere, wer meine
Auftraggeber sind. Und jetzt, Neal, hör’ mir genau zu. Du wohnst am Canyon
Drive 2025 und fährst einen dunkelblauen Lincoln, den du morgen nicht mehr
brauchen wirst – weil du dann tot sein wirst, Neal. Hast du gehört?“


„Was soll dieser Scheiß? Ich gebe nur weiter, was man mir
gesagt hat.“


„Zu spät. Bestell deinen Leuten, daß Monroe bald
vollkommen sein wird – genauso wie du.“


„Ich gebe nur die Anordnungen wei …“


Love hatte das Gespräch gekappt und schaute wieder zur
Decke hinauf. Er konnte Menschen, die es sich anders überlegten, nicht
ausstehen. Es zeigte, daß sie vor ihrer ursprünglichen Entscheidung nicht
sorgfältig genug nachgedacht hatten.


 


***


 


Dess’ massiger Leib ruhte in einem weißledernen Sessel. Das
zierliche Glas Orangensaft, das McCullums Haushälterin ihm gebracht hatte,
schien in seiner riesigen Hand zu verschwinden wie ein Stein auf dem Grund
eines Sees. Dess blickte sich um. Der Raum, in dem er auf McCullum wartete, um
mit ihm einen nächtlichen Ausflug nach Downtown L.A. zu unternehmen, wartete
stumm und geduldig darauf, daß irgendjemand oder irgendein Ereignis ihm endlich
Leben einhauchen würde. Alles in diesem Zimmer wirkte kalt und steril und hatte
sicherlich gute Chancen, von der Redaktion der Zeitschrift Öder Wohnen einen
Preis zu bekommen. In Dess’ erweckte es den Eindruck, in den eisigen Regionen
der Arktis zu sein. Nicht nur die Möbel und Wände waren weiß, sondern auch der
gekachelte Boden, die Vorhänge, die kolossalen, jedoch schlanken
Lautsprecherboxen, ja selbst die Blumenvasen und die Lilien darin, die vielen
Zierobjekte und die überall verteilten Aschenbecher. Es hätte Dess nicht
erstaunt, wenn selbst die Zigarren, die McCullum hier rauchte, weiß gewesen
wären. Die Gefahr, entweder schneeblind oder wahnsinnig zu werden, wuchs mit
jeder Minute. Dess’ Anzug, ein schwarzer eleganter Dreiteiler, wirkte an diesem
Ort gleißender Sterilität wie ein häßlicher Fleck. Kein Zweifel, die Farbe des
Bösen war weiß, und Dess unterdrückte das Verlangen, den Inhalt seines Glases
auf den Boden zu schütten, um den sinistren Zauber dieser Atmosphäre zu
brechen. Statt dessen stand er auf, um sich ein wenig umzusehen. 


Im Zimmer befanden sich keinerlei Fotos – nicht von
Jodie, nicht von Rita McCullum – und auch keine anderen Bilder. Dess bemerkte,
wie seine Abscheu gegenüber Buster McCullum noch wuchs. Mehr noch: Sein Haß
diesem Menschen gegenüber schwoll an, als türme sich eine Wand vor ihm auf, die
es gelte niederzureißen. Und ohne daß er sie hatte eintreten hören, stand
unvermutet Rita McCullum neben ihm und sagte: „Sie müssen Mr. Dess sein, der
Privatdetektiv.“


Dess drängte den Haß gegen seinen Auftraggeber tief in
sein Unterbewußtes zurück, verscheuchte jeden privaten Gedanken, jedes Gefühl,
und konzentrierte sich statt dessen auf Rita McCullum.


„Guten Abend“, begrüßte er sie.


„Ein schreckliches Zimmer, finden Sie nicht? Überhaupt
ein schreckliches Haus“, bemerkte Mrs. McCullum. Sie trat näher an ihn heran
und schaute ihn intensiv an, als suche sie etwas in seinem Gesicht, was sie
dort vermutet, aber nicht sogleich gefunden hatte. Da er schwieg, lächelte sie
ein wenig verlegen, dann setzte sie sich auf die Armlehne des Sessels, in dem
noch kurz zuvor der Detektiv     gesessen hatte.


„Alles in diesem Haus ist schrecklich“, sagte sie nun,
„inklusive dem Leben, das ich hier führe.“


„Weshalb gehen Sie nicht?“ fragte Dess und wunderte sich
über sich selbst. Eine seiner goldenen Regeln lautete: Mische dich nie in das
Privatleben deiner Klienten.


„Sie meinen, Buster verlassen?“ Rita McCullum schüttelte
den Kopf. „Mr. Dess“, fuhr sie fort, „Sie sind ein großer, stattlicher Mann,
wie ich sehe. Sie besitzen Stärke, Selbstbewußtsein … Aber es gibt auch andere
Geschöpfe. Geschöpfe wie mich, die von der Natur dazu bestimmt sind, in
Abhängigkeit von anderen zu leben. Wie also könnte ich selbst über mein Leben
bestimmen, da ich nicht das Format dazu habe? – Buster verlassen? Gut, aber was
dann? Auch mit Federn kann ein Büffel nicht fliegen, wie mein Vater immer
sagte.“


„Sie verpassen sehr viel, Mrs. McCullum“, erwiderte Dess.
„Es ist nur die Trägheit, in der wir verharren, die uns davon abhält, glücklich
zu sein.“


Rita McCullum lachte schrill auf. „Sie klingen wie ein
Achtzehnjähriger“, sagte sie dann. „All die Ideale und guten Vorsätze, mit
denen man uns füttert, wenn wir noch Kinder sind – zu was sind sie gut? Sie
führen uns das Bild eines möglichen Lebens vor Augen, das es nur als seltene
Ausnahme gibt. Wir sind nicht dazu bestimmt, glücklich zu sein. Glück existiert
nur als Idee. Wie die Liebe. Und vielleicht stimmen Sie mir zu, wenn ich sage,
daß wir einzelnen Exemplare uns zu wichtig nehmen. Und weshalb? Weil Instinkte
uns lenken. Die dumme Sehnsucht nach dem Glück ist nichts anderes als ein
primitiver Egoismus. – Glauben Sie an Gott, Mr. Dess? Wenn ja, dann wissen Sie,
daß Leben leiden bedeutet.“


„Es ist kein Verbrechen, sich selbst wichtigzunehmen“,
erwiderte Dess. „Das Verbrechen besteht lediglich darin, sich zu wichtigzunehmen.“


„Womit wir wieder bei meinem Mann wären. Das meinten Sie
doch?“


„Wahrscheinlich“, hörte Dess sich sagen, und er spürte,
wie eine diffuse Traurigkeit sich in ihm auszubreiten versuchte, eine Traurig-keit,
die alles, was er war und tat, in Frage stellte, jede Gewißheit, an die er zu
glauben versuchte, aufsaugte und einschrumpfen ließ, alles auf die surreale
Größe eines Schwarzen Lochs reduzierte, dessen innerster Kern die Verzweifelung
war. 


In diesem Augenblick ertönte die harte Stimme Buster
McCullums.


„Ich hoffe, meine Frau hat Sie nicht zu sehr gelangweilt,
Mr. Dess. Eines der wenigen Talente, das in ihr bis zur Vollkommenheit
ausgereift ist.“


Alle Traurigkeit war plötzlich verschwunden, der Haß
gegen McCullum kehrte zurück.


„Ganz im Gegenteil“, entgegnete Dess. „Ich habe das
Gespräch mit Ihrer Frau vollauf genossen. Eine charmante, kluge
Gesellschafterin.“


„Mr. Dess, ich beginne, ernstlich an Ihrem
Urteilsvermögen zu zweifeln. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, das Wort klug
mit Rita in Verbindung zu bringen.“


McCullum lächelte böse und sah hinab auf seine Frau. Das
Lächeln auf seinen Lippen erstarb, als er Dess’ Hand an seiner Kehle spürte.
Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Erstaunens. Dess’ Finger drückten
zu, McCullum bekam keine Luft mehr.


„Lassen Sie’s gutsein“, hörte Dess die Stimme von Rita
McCullum. „Es lohnt die Mühe nicht.“ Dann verließ sie das Zimmer.


Dess nahm die Hand von der Kehle McCullums, auf dessen
Gesicht der Zorn Platz genommen hatte wie ein Diktator auf seinem Thron.


„Das war ein großer Fehler, Mr. Dess“, sagte er schließlich.
„Sie werden ihn bereuen!“


Die Ohrfeige katapultierte McCullum aufs Sofa.


„Mr. McCullum, Sie müssen vorsichtig sein. Daß Sie sich
noch auf freiem Fuß befinden, haben Sie einzig und allein dem Umstand zu
verdanken, daß Sie selbst als Täter im Moment eher unwichtig sind. Zwar sind
Sie kein Mörder, aber Lt. Malvick und ich sind uns sehr wohl im klaren darüber,
zu welchem Zweck Sie den Van mit falschem Kennzeichen hatten. Sie sind nur
deshalb auf Kaution entlassen worden, weil sich der Lieutenant erhofft, über
Sie an die Mörder zu kommen. Sie sind der Köder, McCullum. Und Sie haben
Feinde. Mächtige Feinde, die versuchen, Sie fertigzumachen. Nichts käme mir im
Augenblick gelegener, als Sie diesen Feinden zu überlassen und zuzusehen, wie
Ihr wunderbares Leben in Stücke zerbricht. – Und wenn Sie nichts dagegen haben,
sollten wir uns jetzt zu meinem Wagen begeben. Wir haben heute abend noch etwas
vor, wie Sie wissen.“


Buster McCullum starrte Dess haßerfüllt und gleichzeitig ungläubig
an. Alle würden sie bezahlen müssen, und an erster Stelle dieser überhebliche
Privatdetektiv.


 


***


 


Dess schob seine zweihundert Kilo hinter das zierliche
Lenkrad seines Alpha Spider und öffnete McCullum von innen die Tür. In dem
schmalen Sitz auf der rechten Seite des Wagens blieb McCullum nicht allzuviel
Platz.


„Wir könnten meinen Wagen nehmen“, wandte er ein.


„Dort, wo wir hinfahren, würde Ihr Schlitten nur
unangenehm auffallen und uns verraten“, erwiderte Dess.


„Wir werden so oder so auffallen“, sagte der andere. „Sie
sind schließlich dabei.“


Statt eines Kommentars startete Dess den Wagen und
steuerte ihn die Auffahrt hinab.


„Wohin fahren wir?“ erkundigte sich McCullum, als sie auf
dem Highway Richtung Downtown rollten.


„In einen Club namens Eeze. Wenn wir Glück haben,
entdecken Sie dort vielleicht die Gothic-Lady, die Sie zu der Lagerhalle mit
Speedmasters Leiche gefahren hat. Sie ist die Spur, an der wir dranbleiben
müssen. Sie kennt den Killer.“


„Sie meinen, er ist auch der Mörder von Jodie?“


„Nein. Wir haben es mit zwei Mördern zu tun, vielleicht
sogar dreien. Der eine wurde angeheuert, Ihre erfolgreichsten Acts aus dem Wege
zu räumen, der andere hat es auf Sie abgesehen.“


„Ist das alles, was Sie bis jetzt herausgefunden haben?“


„Genug, um zu wissen, daß Sie ein riesiges Arschloch
sind, Mr. McCullum. So wie ich es sehe, haben Sie all diesen Ärger verdient.“


„Sie und meine Frau haben vieles gemeinsam. Sie fangen
an, mir unsympathisch zu werden.“ 


„Das ist alles, was Sie zu sagen haben, McCullum? – Gar
nicht neugierig, wer den Killer auf Ihre Stars angesetzt hat?“


„Das ist nicht schwer zu erraten.“


„Ganz Ihrer Meinung, Mr. McCullum.“


Fünfzehn Minuten später stoppte der Spider in
unmittelbarer Nähe des Clubs. Eigenwillige Gestalten schritten durch den feucht-warmen
Mantel der Nacht. In dieser Gegend L.A.s befanden sich zahlreiche
Aufnahmestudios, Proberäume von Bands, herunter-gekommene Nachtbars und seltsame
Clubs. Einer von ihnen war das Eeze, in dem eine besondere Szene verkehrte:
keine langhaarigen tätowierten Rock’n’Roller, wie man sie sonst überall in Los
Angeles fand, auch keine farbigen Gangsta-Rapper oder HipHop-Gestalten, sondern
schwarzgewandete Nachtschattengewächse, die ihr dunkles Faible für den Tod
kultivierten und sich einer musikalischen Abart namens Gothic-Rock verschrieben
hatten – eine eher elitäre Form im Rockbusiness und optisch nicht ganz passend
für L.A. 


Eine Traube düster geschminkter Teenager mit schwarzen
Frisuren drängte sich bereits am Eingang, als Dess und McCullum erschienen.
Sicheren Schrittes führte Dess seinen Klienten durch die Schlange der Wartenden,
die leicht protestierten, aber noch nüchtern genug waren, um zu erkennen, daß
man sich zweihundert Kilo nicht unbeschadet in den Weg stellen kann. Erst der
Türsteher, dessen blasses Gesicht mit den hohen Wangenknochen einem Totenkopf
glich, unterbrach ihren Weg.


„Sorry, kein Einlaß zur Zeit“, ließ er sie wissen.


„Wann darf man wieder hinein?“ fragte Joe Dess.


„Versucht’s doch mal in einem anderen Leben, am besten in
’nem anderen Club“, kam die Antwort zurück. „Übrigens `ne coole Krawatte, die
dein Begleiter da trägt.“ 


Dess verzog das Gesicht. 


Genau dasselbe, allerdings zwölf Meilen entfernt in
östlicher Richtung, tat in diesem Moment auch Lt. Malvick. Er befand sich in
einem Haus auf dem Canyon Drive 2025 und starrte auf einen am Boden liegenden
männlichen Toten namens Neal Whitley, in dessen Hinterkopf ein fünfzackiger Ninja-Stern
prangte. Wie er dort genau hingelangt war, konnte der am Boden Liegende nicht zufrieden-stellend
erklären, denn er war tot. Ein Zustand, den kennenzulernen auch der Türsteher
des Eeze-Club zu vergegenwärtigen hatte, weil eine Hand von der Größe eines Klosettdeckels
seinen Schädel umfaßte. Daumen und Finger preßten schraubstockartig die
Schläfen zusammen und hielten den Mann in der Luft, mit der Folge, daß sich
seine Gesichtsfarbe allmählich der roten Deckenbeleuchtung anzu-gleichen begann.



„Okay, Sie können rein!“ hörte Dess die Stimme des
Türstehers unter seiner Hand hervor stöhnen. 


Dess ließ den Schädel los, und der Mann bekam wieder
festen Boden unter die Füße.


„Danke!“ sagte Dess und betrat mit McCullum das Eeze.


„Wirklich sehr unauffällig, Ihre Art, einen Club zu
betreten“, maulte McCullum.


„Tut mir leid, aber an Ihrer Seite agiere ich heute ein
wenig gereizt“, erwiderte Dess.


            


***


 


Slick Riley starrte in die Dunkelheit, über der milchig
der Mond hing. Am Horizont erkannte er die Silhouette der Berge. Er fühlte sich
schmutzig und elend und fragte sich immer wieder, wieso. Wem hatte er etwas
getan? Um seinen Hals spannte sich ein eiserner Ring, an dem eine ebenso eiserne
Kette befestigt war, die es Riley erlaubte, sich in einem Umkreis von etwa zwanzig
Metern die Beine zu vertreten. Festgemacht war diese Kette an einem schweren,
hölzernen Pflock, der in der Mitte des staubigen Platzes in der Erde steckte.
Egal, wie sehr er sich angestrengt hatte, ihn aus dem Boden zu lösen – die
Verankerung hielt seinen verzweifelten Versuchen mühelos stand. Es war nutzlos,
auf diese Weise die eigene Kraft zu verschwenden. Riley hatte einsehen müssen, daß
es ihm nicht gelingen würde, sich selbst zu befreien. Der Irre, der ihn hier
gefangenhielt und wie einen Hund an die Kette gelegt hatte, konnte sicher sein,
daß er seinen Gefangenen noch antraf, wenn er zurückkehren würde. 


Den letzten Besuch von seinem Entführer hatte Riley vor
zwei Tagen erhalten. Einen riesigen Ghettoblaster in der Hand, war er aus dem
Wagen gestiegen und hatte das Gerät außerhalb von Rileys Bewegungsradius auf
den Boden gestellt. 


„Zeit, dich mit Musik vertraut zu machen, die Gottes
Zustimmung findet“, hatte der Unbekannte mit seltsam dunkler Stimme gesagt, ein
Tape eingelegt und die Starttaste gedrückt. Klassische Musik flutete daraufhin aus
den Lautsprecherboxen. Dann hatte sein Entführer den Lautstärkenregler auf die
höchste Stufe gestellt, war zu seinem braunen Dodge zurückgegangen und ohne
jedes weitere Wort davongefahren. 


Die Lautstärke der Musik schien Riley in dieser Wildnis
ohrenbetäubend, und er begriff, daß das Gebiet ringsumher menschen-leer war.
Sein Entführer schien nicht zu befürchten, irgendwer könnte durch den Lärm
herbeigelockt werden und seinen Gefangenen befreien. Das Tape spulte ab, erst
die erste, dann die zweite Seite, und startete von vorn. Anderthalb Tage hatte
Riley die Musik ertragen, ehe die Batterien des Rekorders kapitulierten. Als es
endlich still geworden war, hatte er vor Freude geweint und sich unter dem
schmalen Sonnendach, das sich neben dem Holzpflock befand, zusammengekauert.
Was bezweckte der Entführer mit ihm? Was hatte er vor? Seit zwölf Tagen – oder
waren es dreizehn? – befand sich Riley nun in seiner Gewalt, und es hatte nicht
den Anschein, als würde 


dieser Alptraum bald enden.


Nun war es Nacht. Riley hatte sich in die wollene Decke
gehüllt und streckte sich auf der Luftmatratze aus, die hier in der Wildnis,
weit entfernt von jeder Zivilisation, sein Nachtlager war. Riley wollte
versuchen zu schlafen. Seine Erinnerungen aber hinderten ihn, hielten ihn wach.



 


***


 


„Versuch’s doch im nächsten Leben noch mal, am besten in
’nem anderen Club!“ hatte der hohlwangige Mann, dessen Kopf einem Totenschädel
glich, gesagt und es sogleich bitter bereut.


Die dicke Frau in dem zu engen, viel zu grünen Kostüm
hatte mit ihrem jungen Begleiter nicht etwa kehrtgemacht, sondern ihm ohne jede
Warnung Reizgas in die Augen gesprüht. Corwell schien peinlich berührt.
Überhaupt war er wenig begeistert. Weder über die in seinen Augen unnötige Aktion
noch über den Umstand, ausgerechnet an seinem freien Samstagabend einen
Gothic-Club wie das Eeze betreten zu müssen, noch dazu mit Dr. Chairman, von
der ihm Lt. Malvick schon berichtet hatte.


„Was ist?“ wandte sie sich an ihn. „Wollen Sie dort Wurzeln
schlagen oder folgen Sie mir?“


„Hätten Sie ihm nicht anders zu verstehen geben können,
daß Sie seine Antwort nicht akzeptieren?“


„Du bist zu weich, mein Kleiner. Wenn er als Türsteher
nicht mal mit einer harmlosen Frau wie mir fertig wird, hat er den falschen
Beruf.“


Mit diesen Worten ging sie Corwell voraus. Am Nachmittag
hatte sie den jungen Officer in ihr Büro bestellt und ihm erklärt, daß die Spur
zu Mr. Love, dem mutmaßlichen Mörder von Puff Doggy Dog und Speedmaster D, höchst
wahrscheinlich über jene Gothic-Lady führe. Nur McCullum und er, Corwell, könne
sie identifizieren, und darum brauche sie ihn. 


„Zieh nicht so ein Gesicht, mein Kleiner“, hatte sie
gesagt. „Du darfst am Samstagabend mit einer attraktiven Frau in die Disko.
Soviel Glück haben nicht alle in dieser Stadt.“


Und Corwell begriff, was der Lieutenant gemeint hatte,
als er Dr. Chairmans Humor als äußerst strapaziös bezeichnet hatte.


Sie befanden sich nun im labyrinthartigen Inneren des
Eeze, in dem es anders war, als Corwell es sonst aus Diskotheken kannte. Keine
Laserlichter, die flackernd die Gesichter und Körper der Gäste erhellten, statt
dessen Schwarzlichtlampen, die dem Interieur etwas Gespenstisches gaben. Auch
Musik, wie sie hier aus den Lautsprechern quoll, träge und endzeitlich, hatte
er noch niemals gehört. Nebelmaschinen spuckten kalte, weiße Wolken aus und
erschwerten ihm und Dr. Chairman die Sicht. Wenn man in diesem Spuk aus
Irrlicht und Nebel überhaupt etwas sah, waren es junge Menschen mit blassen Gesichtern
und bizarren Frisuren. Sie wirkten gelangweilt und bewegten sich so langsam und
träge, als wären ihre Körper auf Slomo gestellt.


„Also, Corwell, sehen Sie sich um. Und geben Sie
Bescheid, wenn Sie die Gothic-Lady irgendwo sehen.“


„Aber die sehen hier alle so aus“, gab er zurück. „Und
ich habe sie nur auf dem kurzen Weg vom Sadie’s bis zu ihrem Pick-Up gesehen.“


„Was wollen Sie machen, wenn man Sie demnächst in ein
schwarzes Viertel versetzt? Glauben Sie mir, da sehen zunächst auch alle gleich
für uns aus.“ 


„Ich werde in ein schwarzes Viertel versetzt?“ Corwell
wirkte beunruhigt. 


„Furcht, mein Kleiner? Wovor? Weiß, schwarz, gelb oder
rot – die Menschen sind alle und überall gleich: kleine verstockte, bösartige Wesen,
die für diesen Planeten dasselbe darstellen wie ein Ebola-Virus für den
menschlichen Körper. Aber irgendwann lernt man, die einzelnen Exemplare
auseinanderzuhalten.“


Sie hatten eine der zahlreichen kleineren Theken
erreicht, und Dr. Chairman bestellte bei der Bedienung mit den lilafarbenen
Dreadlocks und den dunkel geschminkten Kajalaugen zwei Budweiser light.


Plötzlich, als habe sie sich aus dem Boden geschraubt,
erschien neben Corwell eine junge Frau in einem schwarzen Latexbustier und mit feuerroten
Haaren. Eine Zeitlang stierte sie Corwell aus ihren schwarzgeschminkten Augen
einfach nur an, dann erschien ein winziges Lächeln auf ihrem Gesicht.


„Was ist rothaarig, willig und wohnt hier gleich um die
Ecke?“ fragte sie ihn.


„Pech, meine Kleine. Der Junge gehört mir“, antwortete
Dr. Chairman für ihn. 


Das Mädchen schmollte kurz mit den Lippen, dann ging es
davon.


„Corwell, hören Sie auf damit!“ wandte sich Dr. Chairmann
barsch an Malvicks Assistenten.


„Womit aufhören?“ wollte er wissen.


„Den Zombies hier schöne Augen zu machen.“


„Aber ich hab’ überhaupt nichts gemacht. Ich stand
einfach bloß da.“


„Dann hören Sie auf, einfach bloß dazustehen, und machen
Sie sich endlich an die Arbeit!“


Mißmutig setzte Corwell sich in Bewegung, um einen
Rundgang zu machen und nach der Gothic-Lady Ausschau zu halten. Er haßte es, wie
Dr. Chairman mit ihm sprach. Überhaupt hatte er sich die Arbeit beim Los
Angeles Police Department ruhiger vorgestellt. Seit er von Berkeley, wo er
seine Ausbildung absolviert hatte, hierher versetzt worden war, begegnete ihm
ständig der Tod. Ein Wunder, daß die Stadt überhaupt noch Einwohner hatte.


 


***


 


In seinem braunen Dodge war der Mann mit der Halbglatze
dem Alpha Spider bis nach Downtown gefolgt, wo er beobachtet hatte, wie Buster
McCullum und sein beleibter Begleiter in einem Club namens Eeze verschwunden
waren. Er parkte den Dodge, ging zum Alpha Spider hinüber, bückte sich und
zerstach mit einem Messer die Reifen. 


Der Mann trug einen altmodischen Herrenanzug, ein weißes
Oberhemd mit schwarzer, schmaler Krawatte und war sich bewußt, daß ihn der
Türsteher des Clubs in dieser Aufmachung nicht so ohne weiteres hineinlassen
würde. Unschlüssig stand er auf der anderen Straßenstraße und hielt seinen
Blick dem Eingang zugewandt. Nichts würde ihn davon abhalten können, das Böse
in dieser Welt zu eliminieren. Gott persönlich hatte ihn auserwählt, gegen den
Schmutz und die Sünde zu Felde zu ziehen. Männer wie Buster McCullum trugen die
Schuld, daß die Musik des Teufels sich ausbreitete und die Seelen der Menschen
verdarb. Unzucht und Lasterhaftigkeit wurden gepriesen, die Schönheit der Musik,
ihre einst göttliche Reinheit, mit jeder Note, jeder Textzeile in böser Absicht
besudelt. Luzifer dirigierte und verbreitete seine Botschaften mit Hilfe der
Radiostationen, der Plattenfirmen und MTV. Sie alle standen in seinen Diensten
und infiltrierten den menschlichen Geist, füllten ihn mit abnormen Sehnsüchten
nach Sex und mit schrecklichen Blasphemien, die den Menschen einredeten, ihr
eigenes klägliches Wesen habe Gewicht. Anstatt den Namen Gottes zu preisen,
kleinmütig zu sein und seiner Schöpfung zu dienen, verlangten sie nach
Wohlstand und Glück. Aber waren sie nicht auf der Welt, um Diener zu sein?
Rockmusik flüsterte ihnen ein, sich selbst an die Stelle ihres Gottes setzen zu
dürfen. Rockmusik machte sie glauben, aus sich selbst heraus zu existieren,
frei von Seiner Gnade zu sein. Doch Gott sah dem nicht einfach nur zu. Der Herr
hatte ihn auserkoren, Luzifers Plan zu durchkreuzen. An jenem Tag im April
1954, als ein alternder Country- und Westernsänger namens Bill Haley eine
Platte mit dem Titel Rock around the clock aufnehmen sollte, gebar eine junge
Frau in Wisconsin in den frühen Morgenstunden ein Kind, das dazu ausersehen
war, Gottes Werkzeug zu sein. Und Gott hatte sich ihm offenbart; seine Zeit war
gekommen.


Der Mann in dem altmodischen Anzug überquerte die Straße
und reihte sich vor dem Eeze in die Schlange der Wartenden ein. Und obwohl er nicht
damit gerechnet hatte, eingelassen zu werden, gelangte er ohne Mühe hinein,
denn eine dicke Frau vor ihm sprühte dem Türsteher, dessen Gesicht einem
Totenschädel glich, Reizgas in das Gesicht. Der Herr lenkte seine Wege, er
spürte es jetzt. Wieso hatte er gezweifelt? Und er nutzte das entstehende
Durcheinander, um an der Seite der ihm unbekannten Frau und ihres jungen
Begleiters hineinzugelangen. Die Musik des Teufels umbrandete ihn, das Böse
spie seine Parolen hinaus, doch er war gefeit.


 


***


 


Die Zeit erlaubt den Ereignissen, nacheinander
abzulaufen, der Raum ihnen, nebeneinander stattzufinden. Lt. Malvick wußte
nicht, welchem Umstand er mehr grollen sollte; beide Prämissen besaßen etwas
Deprimierendes, beide beschränkten und bestärkten sie den Menschen in seinem
Tun, waren sie Käfig und Freiheit zugleich. Zeit und Raum befähigten ihn, die
Stätten seiner afrikanischen Herkunft zu verlassen und sich auf dem Erdball auszubreiten.
Als wären es menschliche Eigenschaften, menschliche Qualitäten, hatte es der
Homo Sapiens mit Hilfe von Raum und Zeit vermocht, Tier- und Pflanzenwelt
zurückzudrängen, in die Welt einzudringen wie ein schwarzer Traum in das Bewußtsein
des Schläfers. Es schien, als wären auch sie, Raum und Zeit, nur Werkzeuge, vom
Menschen ersonnen wie der Faustkeil oder das Rad. Mit Adam, als er von der
Frucht vom Baume der Erkenntnis aß und sich selbst erkannte, trat auch die Zeit
in die Welt. Das Paradies, das er aufgab, befand sich nun jenseits einer
unüberwindbaren Grenze, in einem Land, in das seine Bewohner, da sie es nun
einmal verlassen hatten, nicht zurückkehren konnten. Ein Land, das den Namen
Vergangenheit trug. Vor ihnen aber lag etwas Neues, tat sich ihnen unvermittelt
ein neuer Lebensraum auf, ein Phänomen und Universum namens Zukunft. Und der
Mensch trat an, diese unbekannte, neue Welt zu erkunden, als Buße, die ihm
fortan auferlegt war. Jedes Verweilen war ihm von nun an verboten. Seine
Heimat, die Gegenwart, gab es nicht mehr. Das war es, so wußte Malvick, was mit
dem Verlust des Paradieses in Wahrheit gemeint war. Von nun an war es dem
Menschen auferlegt, vorwärtszugehen. An die Stelle des einstigen Glücks,
geboren aus der Gnade der Unwissenheit, war die Unrast getreten. Überall war es
nun besser als dort, wo er war. Und da die Zeit endlos war, war auch die Spanne
seiner Buße ohne Begrenzung. Dies war es, woher Malvicks Müdigkeit rührte. Was
ihm geblieben war, erschöpfte sich in seiner kindlichen Sehnsucht nach
Schönheit. Welchen Sinn machte es, Verbrecher und Mörder zu jagen? Welcher Sinn
lag darin, sich an der Darbietung von Eiskunstläuferinnen zu erfreuen? Lt.
Malvick fühlte sich leer. Die Einsamkeit schnappte nach ihm wie das Maul eines
riesigen Tieres, und als Captain Looney ihn zu so später Stunde ins Büro
bestellt und ihn angeschrien hatte, er wolle endlich Ergebnisse sehen, hätte
Malvick am liebsten gelacht. Eines Tages wird der Mensch abgehen von der Erde
und aus sein in allen seinen Werken, sagte er sich. Was haben ihm dann all
seine kläglichen Versuche, das Vakuum namens Leben zu füllen, gebracht? Wortlos
hatte er das Büro von Looney verlassen, sich in den Wagen gesetzt und die
erstbeste Bar angesteuert.


Jetzt hockte er am Tresen und orderte bei der brünetten Bedienung
mit den verkniffenen Lippen einen weiteren Drink. 


„Kummer?“ fragte sie ihn, als sie das Glas vor ihm abstellte.


„Nein“, antwortete er. „Nur angeekelt. Von allem.“


„Kenn’ ich“, erwiderte sie. „Manchmal, wenn ich hier stehe
und all die Menschen beobachte, frage ich mich: Was ist schon das Leben? Man steht
einander bei oder tut einander weh, das ist alles. – Wissen Sie, meine Mutter
glaubte immer, es gebe eine Art göttlichen Plan und 


daß alles vorherbestimmt ist.“


„Und Sie?“ erkundigte sich der Lieutenant.


„Ich? Ich glaube, es gibt keine Karte, die uns eindeutig
sagt, wo wir langlaufen müssen, keinen Kompaß, der uns die Richtung anzeigt. Es
gibt nichts als uns selbst, auch wenn wir das nicht wahrhaben wollen, und darum
folgen wir unseren Instinkten und Trieben und machen uns unausgesetzt selbst
etwas vor.“


„Ganz meine Meinung“, sagte Malvick nickend. „Darf ich
Ihnen etwas spendieren?“


„Da sag’ ich nicht nein. Ist lange her, daß wer auf die
Idee kam, mir einen Drink auszugeben.“


Sie mixte sich einen Daiquiri und stieß mit ihm an.


„Auf das Elend!“ sagte sie lächelnd.


„Auf das Elend!“ erwiderte er.


 


***


 


„Und?“ 


Fragend schaute Dess zu McCullum, doch der schüttelte nur
leicht seinen Kopf.


„Sie ist nicht hier“, sagte er dann.


„Ich war mir sicher, wir würden sie hier treffen. Aber
scheinbar habe ich mich geirrt.“


„Ihre Methoden scheinen mir etwas einfältig zu sein, zu
sehr auf den Zufall gegründet“, erklärte McCullum. 


„Was wird das?“ fragte Dess. „Versuchen Sie, mein Honorar
zu drücken?“


„Nun, ich habe nicht das Gefühl, daß Sie es verdienen.“


„Das Gefühl wird schon noch kommen, da bin ich mir
sicher.“


McCullum wollte antworten, als die Bedienung ihm von
hinten auf die Schulter tippte. Er fuhr herum, und sie reichte ihm einen
gefalteten Zettel. 


„Soll ich Ihnen geben“ sagte die Bedienung.


„Von wem?“ fragte McCullum.


„Von so ’nem Typen. Gab mir fünf Dollar dafür.“


McCullum blickte die Theke entlang.


„Welcher Typ?“ wollte er wissen.


„Ist nicht mehr da“, antwortete die Kellnerin und wandte
sich ab, um sich wieder um die Bestellungen zu kümmern. 


McCullum faltete den Zettel auseinander, las und
erschrak. „Er beobachtet uns“, sagte er und reichte den Zettel weiter an Dess. 


Doch der war bereits auf und davon und stürmte dem
Ausgang entgegen. 


„Tür zu!“ rief er dem Totenkopf zu, wartete aber nicht auf
dessen Reaktion, sondern machte sich selbst daran, die große schwarze
Eingangspforte zu schließen. Die Draußenstehenden protestierten lautstark und
drückten dagegen. Dess jedoch arbeitete mit vollem Körpereinsatz. Es gelang ihm,
die Tür zuzudrücken und dem Verfasser der Nachricht damit den Fluchtweg zu
nehmen.


„Gibt es noch einen weiteren Ausgang?“ fragte er den
Totenkopf.


„Hör mal, ich weiß nicht, was …“


Dess hielt ihm den Lauf seiner Waffe an die Stirn.


„Es gibt noch einen Notausgang, im Gang hinter der
Haupttheke links.“


„Das hier ist ein Notfall. Die Tür geschlossen lassen. Du
haftest mir persönlich dafür.“


Er eilte nach drinnen zurück. Der Täter war hier! Wenn
Dess schnell genug war, konnte er nicht mehr entkommen. 


 


***


 


„Was war los?“ fragte Corwell, der bei McCullum stand,
weil er mitgekriegt hatte, wie Dess plötzlich davongestürmt war. Im Gedränge
des gutbesuchten Clubs war er durch die Leute gepflügt wie ein Räumfahrzeug
durch Neuschnee in Chicago. Menschen wurden zur Seite gestoßen, stolperten und
fielen, und Corwell hatte Dess’ Weg zurückverfolgt und McCullum am Tresen
entdeckt. Der zeigte Corwell den Zettel: Ich bin hier war darauf zu lesen.


„Gibt es hier einen Notausgang“, wandte sich Corwell an
die Bedienung und streckte ihr seine Dienstmarke hin.


Die junge Frau zeigte nach rechts. Corwell spurtete los. 


Auch Dr. Chairman war der Tumult, den Dess’ bei seinem
Sprint durch den Club ausgelöst hatte, nicht entgangen. Sie befand sich zu
diesem Zeitpunkt hoch oben auf der Empore, von wo aus sie einen perfekten
Überblick hatte. Sie erblickte einen für das Eeze unpassend bekleideten Mann in
einem dunklen Anzug, der überaus eilig im Gang, der zu den Toiletten führte, verschwand.
Die Profilerin setzte sich in Bewegung, kam jedoch wegen des Gedränges auf der
Treppe, die hinunter zur Tanzfläche führte, nur langsam heran.


Im Korridor, der bei einer schweren Stahltür, dem
Notausgang, endete, trafen Dess und Corwell zusammen. 


„Er ist hier“, sagte der junge Mann. „Haben Sie den
Ausgang dichtgemacht?“


Dess nickte und eilte zur Stahltür. Er drückte die
Klinke. Die Tür war verschlossen.


„Kommen Sie“, sagte Dess und drehte herum. „Er muß noch
im Club sein. Rufen Sie Verstärkung herbei.“


 


***


 


Die Zeit erlaubt den Ereignissen, nacheinander
abzulaufen, der Raum ihnen, nebeneinander stattzufinden. 


Während Dess und Corwell in den Club zurückkehrten, hatte
Dr. Chairman den Gang, der zu den Toiletten führte, erreicht. Es war niemand zu
sehen. Sie nahm ihre Dienstwaffe aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie.
Langsam schritt sie auf die Toiletteneingänge zu. Wo zum Teufel war Corwell?
Sie hätte ihn jetzt gern an ihrer Seite gehabt.


Vorsichtig öffnete sie die Tür zur Herrentoilette. Einige
schwarze Freaks standen an den Waschbecken herum, alles wirkte normal. 


„He, falsche Tür!“ sagte einer von ihnen.


„Einen Mann – Halbglatze, schwarzer Anzug – gesehen?“


Ein junger Bursche mit Nasenring schüttelte leicht seinen
Kopf. Dr. Chairman schloß die Tür von außen und wandte sich dem Damenklo zu. 


„Heißes Kostüm“, sagte eine junge Frau in Netzstrümpfen
und Latex-Minirock, als Dr. Chairman den Vorraum durchquerte, um einen Blick in
den Raum mit den Toilettenkabinen zu werfen. Die Klospülung rauschte, eine Tür
öffnete sich und eine zweite junge Frau trat heraus. Ihr Blick fiel auf die
Pistole in Dr. Chairmans rechter Hand.


„Hey, cooler Film“, sagte sie. „Kann man irgendwie
mitspielen?“


„Schnauze!“ wies Chairman die Kleine zurecht, ging auf
die Knie und spähte unter die Türen. Es war niemand zu sehen. Wohin war der
Mann mit dem Anzug verschwunden? 


 


***


 


Alle vier standen sie im Eingangsbereich. Corwell machte
Dess mit Dr. Chairman bekannt. 


„Tut mir leid, er ist mir entkommen“, sagte die
Profilerin.


„Nicht Ihnen – mir! Ich hätte hier am Eingang stehenbleiben
sollen, anstatt den Notausgang zu überprüfen. Ich hätte wissen müssen, daß der
Totenkopf für ihn kein Hindernis ist.“


„Ich versteh’ es nicht“, grübelte Chairman. „Ich habe
gesehen, wie er im Gang zu den Toiletten verschwand.“


„Da befanden Sie sich noch, wie Corwell mir sagte, oben
auf der Empore. Er hielt sich, während Sie die Treppe hinunterstiegen, am
Eingang des Gangs verborgen, um zu sehen, was eigentlich passiert. Als er dann
mich und Corwell in Richtung Notausgang davonrennen sah, wußte er, die Luft am
Eingang ist rein. Als sie den Toilettengang erreichten, war er längst auf und
davon, bedrohte unseren letalen Sportsfreund hier mit der Waffe und spazierte
gemütlich davon.“


McCullum, der bei ihnen stand, hätte gern eine sarkastische
Bemerkung in Richtung Dess abgelassen, fürchtete jedoch, daß Dr. Chairman, die
seine Akte mit Sicherheit kannte, mit einer entsprechenden Bemerkung
zurückschießen würde. So beschränkte er sich auf ein „Nicht ihr Tag heute,
Dess“, worauf dieser jedoch nicht reagierte. 


„Immerhin wissen wir nun ungefähr, wie der Kerl überhaupt
aussieht“, warf Corwell ein. „Ein Mann, ca. fünfzig, mit einer Halbglatze.“


Jetzt allerdings hatte McCullum genug. „Na, dann werden wir
ihn ja wohl sehr bald haben“, platzte es aus ihm heraus. „Vorausgesetzt, Sie
verhaften alle Männer um die fünfzig, die eine Halbglatze haben. – Was meinen
Sie, Corwell? Wie viele Kerle mit diesen einzigartigen Merkmalen gibt es in dieser
Stadt? Fünfzigtausend? Hunderttausend? Zweihunderttausend?“


Corwell wirkte verlegen. Und doch: Man war
weitergekommen. Dr. Chairman hatte den mutmaßlichen Täter gesehen. Das war
besser als nichts und schloß alle, auf die diese Beschreibung nicht paßte,
immerhin aus. 


„Außerdem, Mr. McCullum“, führte Corwell seine Überlegungen
aus, „haben nicht alle Männer in L.A. um die fünfzig und mit Halbglatze ein
Motiv, sich an Ihnen zu rächen. Wir sind also einen kleinen Schritt weitergekommen.“



Dann erklärte Corwell, er wolle mit einem der anwesenden
Officer, die als Verstärkung eingetroffen waren und in diesem Augenblick die
Personalien der Gäste aufnahmen, wegen des verschlossenen Notausgangs sprechen.
Der Ladenbetreiber dürfe mit einer fetten Anzeige rechnen. Er verabschiedete
sich.


Auch Dess reichte Dr. Chairman die Hand und sagte
Gutnacht.


„Zögern Sie nicht, mich in meinem Büro zu besuchen. Ich
habe eine Schwäche für Männer, die kräftig gebaut sind“, ließ sie ihn wissen.


Dess verneigte sich leicht und antwortete: „Mit Vergnügen.
Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


Dann verließ er mit McCullum das Eeze. 


Als sie sich dem Alpha Spider näherten, hellte sich Dess’
Miene mit einemmal auf. „Ah, sehr gut, Mr. McCullum. Schauen Sie, die Reifen
meines Wagens sind platt.“


„Ich kann Ihre Begeisterung darüber nicht nachvollziehen“,
sagte McCullum.


Dess kniete nieder und überprüfte die Reifen. Die
Einstiche waren deutlich zu sehen.


„Er überwacht Sie tatsächlich noch immer, Mr. McCullum,
und wußte, mit welchem Wagen wir kamen. Das bedeutet, er ist uns von Ihrem Haus
bis hierher gefolgt.“


„Ich verlange Polizeischutz. Vor und in meinem Haus!“
stieß McCullum hervor. Sein Atem ging schneller.


„Ich habe eine andere Idee.“


„Was haben Sie vor?“


„Warten Sie’s ab. Wir werden unseren Freund aus der
Reserve locken. Ich weiß endlich, wie.“


 


***


 


Captain Frank Looney sah unglücklich aus, so als wäre
sein Leben seit dem Tag seiner Geburt nichts als eine einzige Katastrophe
gewesen. Als er erfuhr, daß der Mann mit der Glatze aus dem Eeze entkommen war,
explodierte er wie ein Sprengsatz in der Newport-City-Passage. Nicht nur der
Polizeichef und der Bürgermeister, auch die Presse saß ihm im Nacken. Doch die
Ermittlungen kamen nicht weiter. Es gab einen Haufen Leichen, denen sich auch noch
ein gewisser Neal Whitley beigesellt hatte, dazu einen ominösen Mr. Love, über
den man genausoviel wußte wie über das Liebesleben des Papstes in Rom, und
einen verschwundenen Popstar, der aber möglicherweise auch schon nicht mehr zu
den Lebenden zählte. Looney sehnte sich nach den ruhigen Tagen zurück, als er es
nur mit Bandenkriegen zwischen Latinos und Schwarzen zu tun gehabt hatte. Im
Vergleich zu dem, womit er sich neuerdings herumschlagen mußte, waren die Bandenkämpfe
geradezu entspannend gewesen. Auch Dr. Chairman hatte sich bis jetzt nicht als
wirkliche Hilfe erwiesen, und Looney ging davon aus, daß man ihm den Fall
demnächst entziehen werde, falls er nicht endlich Erfolge vorweisen konnte. Okay,
man wußte, daß der Mann mit der Halbglatze höchstwahrscheinlich ein religiös
motivierter Eiferer war. Aber die gab es zu Tausenden in dieser Stadt. Es gab
seltsame Sekten, deren Mitglieder auf den jüngsten Tag oder auf die Ankunft von
Aliens warteten, und es gab Juden, Orthodoxe, Buddhisten, Quäker, Mormonen,
Sieben-Tags-Adventisten, Hutterer, Kopten und wahrscheinlich auch solche, die
an Micky Maus glaubten. Fast jeder Einwohner L.A.s hatte seinen eigenen
schwachsinnigen Gott, Messias oder Dalai Lama. Das alles war ihm suspekt. Looney
glaubte an das Gesetz; das war seine Religion. Aber sie half ihm nicht weiter,
sondern machte sein Leben zur Hölle. Darüber hinaus hatte er eine zänkische
Ehefrau, einen störrischen Sohn, Hämorrhoiden, groß wie Tennisbälle,
Magengeschwüre und Probleme mit der Verdauung. Und alles, was Dr. Chairman ihm
zu sagen hatte, war: „Er ist eine Art selbsternannter Rächer, der sich auf
einem Kreuzzug befindet. Er hält Rockmusik für eine Sünde. Vermutlich sieht er
in McCullum einen Handlanger des Bösen, weil er der Chef von World Records
ist.“


Unkonkretes Geschwätz, mit dem Looney nichts anfangen konnte.
Auch die Nachforschungen in Bezug auf diesen Killer namens Mr. Love kamen
keinen Zentimeter voran. Keiner seiner Undercover-Cops hatte Looney etwas über
ihn zu sagen vermocht. Niemand schien ihn zu kennen. Und auch die Gothic-Lady,
die McCullum aus dem Sadie’s gelockt hatte, schien irreal wie eine Nutte zu
sein, die ihre Kunden gratis ranläßt – eine Art Märchengestalt. Der ganze Fall
war das Mieseste, mit dem Looney es je zu tun gehabt hatte, die Besuche von
Familienfesten einmal ausgenommen. 


Looneys Laune war also schlecht, als Malvick in sein Büro
trat, um sich mit ihm wegen des Manson-Monroes-Konzerts zu besprechen, das am
heutigen Abend stattfinden sollte. Der Lieutenant schlug seinem Vorgesetzten
vor, Beamte in zivil dorthin zu entsenden, die sowohl vor der Bühne als auch im
Backstage-Bereich ihre Augen aufhalten sollten, eine aufwendige Angelegenheit,
für die Looney eine Erlaubnis einholen mußte. Andererseits war er nicht scharf
drauf, einen weiteren toten Rockstar auf seiner bereits überlangen Liste zu
finden. Dem Captain blieb nicht anderes übrig, als dem Vorschlag Malvicks
zuzustimmen. Trotzdem sagte er:


„Glauben Sie wirklich, daß er nach der gestrigen Sache im
Eeze zuschlagen wird?“


„Dess ist sich sicher. Er nimmt die Drohung sehr ernst.
Entweder unser Mann mit der Glatze oder dieser Mr. Love.“


Looney war sich nicht im klaren darüber, ob er diesen
Dess nun mochte oder nicht. Für private Schnüffler hatte er nicht wirklich was
übrig. Doch er schob die Beantwortung dieser Frage beiseite und kam noch mal
auf diesen Mr. Love zu sprechen.


„Immer noch keine Ahnung, wer der Auftraggeber ist?“ 


Ein dumpfer Knall wurde hörbar, und die Zimmerdecke
bebte, als wäre im Büro über dem des Captains etwas sehr Schweres zu Boden
gestürzt. Das Geräusch wiederholte sich. Plam! Plam! Plam! Doch Captain Looney
entschied, den Lärm zu ignorieren.


Malvick schaute zur Decke hinauf, beantwortete aber trotzdem
die Frage des Captains: „Wir gehen davon aus, daß jemand von einer Konkurrenzfirma
ihm seine Anweisungen gibt. Die Umsätze der Plattenindustrie sind rückläufig,
seitdem man sich die Songs im Internet illegal downloaden kann. Der Tonträgermarkt
ist heiß umkämpft. Mit Puff Doggy Dog und Speedmaster D sind zwei der
erfolgreichsten Acts von World Records aus dem Verkehr gezogen worden. Das
bedeutet: mehr Absatzchancen für die Künstler anderer Firmen.“


Aus dem Büro über ihnen drangen weiterhin die dumpfen
Geräusche. Plam! Plam! Plam! Plam!


„Aber seit Riley unauffindbar ist, verkauft er mehr
Platten als jemals zuvor“, wandte Looney ein. Jetzt starrte auch er zur Decke
hinauf.


Plam! Plam! Plam! Plam!


„Stimmt. Der Schuß ist nach hinten losgegangen. Anstatt
Worlds Records zu schwächen, scheffelt der Laden mehr Kohle denn je.“


„Das bedeutet?“


„Daß, wer immer Mr. Love angeheuert hat, allmählich
mitkriegt, der Plan geht nicht auf.“


Plam! Plam! Plam! Plam!


„Richtig. Der Auftraggeber wird den Killer also anweisen,
Schluß zu machen. Was wiederum bedeutet, daß die Chancen, heute abend im
Konzert auf diesen Mr. Love zu treffen, verschwindend gering sind.“


„Trotzdem müssen wir auf Nummer sicher gehen“, entgegnete
Malvick. 


„Wie hängt dieser Neal Whitley mit drin?“


„Wir haben nicht die leiseste Ahnung.“


„Wow! Alles, was Sie mir sagen, macht mich sehr
glücklich, Lieutenant.“


Plam! Plam! Plam! Plam!


Looney hielt es nicht mehr länger aus. „Was, zum Teufel,
geht dort oben im Büro von Dr. Chairman eigentlich vor?“ wollte er wissen.


„Sie übt Gummitwist“, antwortete Malvick. „Als ich eben
bei ihr war, hat sie mich gefragt, ob ich mitmachen wolle.“


„Gummitwist?“ Looney sah den Lieutenant ungläubig an.


„Sie sagt, es würde ihr beim Nachdenken helfen.“


Capt. Looney reichte Malvick seine Dienstpistole. Der
Lieutenant sah ihn fragend an.


Müde sagte Looney: „Zielen Sie und drücken Sie ab! Ich glaub’,
ich hab’ mir eine Pause verdient.“


 


***


 


Manson Monroe war bleich, auch ohne sein Bühnen-Make-up.
Er, Malvick und Dess saßen in seiner Hotelsuite beisammen und gingen den
bevorstehenden Abend in der Hollywood Bowl noch einmal durch. Vergeblich hatte
Dess den Sänger noch einmal zu überreden versucht, das Konzert ausfallen zu
lassen. Monroe jedoch wiegelte ab.


„Ja, ich habe Angst. Aber ich lasse mich nicht
terrorisieren. Wenn ich das Konzert absage, hat er erreicht, was er will. Was
kommt als Nächstes? Daß ich vor lauter Angst alles hinwerfe, dem Rock’n’Roll
abschwöre und statt dessen Gebrauchtwagen verkaufe? – Nein, ich trete auf. Der
Vorverkauf ist übrigens phantastisch gelaufen. Wenn man es so betrachtet, dann
ist die ganze beschissene Angelegenheit eine riesige Werbung für mich.“


„Stimmt“, sagte Malvick. „Und wenn sie tot sind, werden
die Verkäufe noch gigantischer sein.“


„Scheiße, was soll das?“ rief Monroe. „Ich denke, Sie
sind hier, weil Sie genau das mit allen Mitteln verhindern werden …“


„Ein Konzert mit schätzungsweise 12.000 Besuchern. Egal,
wie viele unserer Leute im Stadion sind – wir können Sie nicht hundertprozentig
beschützen.“


„Wo werden Sie während des Konzertes sein, Mr. Dess“,
erkundigte sich Monroe einigermaßen gefaßt.


„Direkt auf der Bühne. Ich halte mich hinter den
Lautsprecher-türmen versteckt und behalt’ Sie im Auge, damit ich im
Zweifelsfall eingreifen kann. Außerdem werde ich drei Mitarbeiter auf der Bühne
postieren.“


„Was für Mitarbeiter?“ fragte Malvick. „Davon haben Sie
mir bisher gar nichts gesagt.“


„Ich werde Sie Ihnen vorstellen“, antwortete Dess, griff
nach dem Telefon und bestellte die drei Männer, die in der Hotellobby warteten,
hinauf in die Suite.


Keine drei Minuten später klopfte es. Dess stand auf und
öffnete. Drei tätowierte Biker traten ins Zimmer, erkannten Monroe und fielen jäh
auf die Knie. Sie streckten ihre Arme aus, beugten ihren Rumpf, bis die
Nasenspitzen den Boden berührten, und riefen gleichzeitig: „Wir sind unwürdig!“
Dann kicherten sie, was bei Männern ihrer Größe und ihres Aussehens höchst
befremdlich auf Lt. Malvick wirkte. Irritiert blickte er hinüber zu Dess.


„Ein rituelles Zitat“ erklärte er. „Nie den Film Wayne’s
World gesehen?“ Er deutete mit dem Kinn auf die Biker. „Eine Reminiszenz an Mr.
Monroe.“


Die drei Männer erhoben sich, und Dess stellte sie vor.


„Eddy, Deadhead, und der Große hier ist Buck. – Wie
gefallen Sie Ihnen?“


Monroe besah sich die drei und schien durchaus zufrieden.
„Ich werde meiner Kostümbildnerin sagen, sie soll drei weitere Kostüme
besorgen. Dann sieht es so aus, als gehörten sie zur Show!“


„Wenn ich das Lorna erzähle – die flippt völlig aus“,
ließ sich Eddy vernehmen. „Ich mit Manson Monroe auf der Bühne.“


„Euer Glückstag“, sagte Malvick und warf Dess einen
zweifelnden Blick zu, der besagte, er halte die drei für ausgemachte Kretins.


Monroe erhob sich und sagte: „Es wird Zeit für den
Soundcheck. Ich nehme an, Sie wollen mich begleiten.“


„Richtig angenommen“, bestätigte Dess.


„Wir auch?“ Die Frage kam von Eddy.


Dess nickte, und Eddy strahlte ihn an. Es schien
tatsächlich sein Glückstag zu sein. Er kannte einige Typen, die schon als
Roadie für Motörhead oder Korn gearbeitet hatten. Aber niemand von denen war
aufgefordert worden, während der Show auf der Bühne zu sein. Und sein Glück
wurde noch vollkommener, als er in der Tiefgarage des Hotels gemeinsam mit
Monroe in dessen riesige Stretch-Limo stieg. 


Auf dem Weg zum Stadion wandte sich Eddy an Deadhead und
Buck. „Jungs, wie seht ihr das? Auch wenn er uns durch die Mangel gedreht hat,
ist unser Mr. Dess ein echt cooler Freak.“


„Nichts dran zu rütteln“, bestätigte Buck.


„Und das beste daran: Wir kriegen die Sache bezahlt“,
fiel Deadhead in die Lobeshymne mit ein.


Monroe, der ihr Gespräch mitgehört hatte, schmunzelte
leicht. „Echt wahr?“ fragte er Dess. „Sie haben die drei durch die Mangel
gedreht?“


„Nun, ich hatte Unterstützung“, erwiderte Dess. „Meinen
kleinen Helfer hier.“ Er hob seinen Zierstock leicht in die Höhe.


„Sie hätten ihn sehen sollen“, schaltete Eddy sich ein.
„Er ist mit dem Ding schneller als irgend so’n Samurai mit dem Schwert.“


„Freud’ mich zu hören“, sagte Monroe, lehnte den Kopf in
die Nacken und schloß müde die Augen. Die letzte Nacht hatte er schlaflos
verbracht.


 


***


 


Riley hörte Motorgeräusche und schreckte aus seinem
Dämmerschlaf auf. Er blinzelte und erkannte den braunen Dodge, der, eine
Staubwolke hinter sich her ziehend, langsam näherkam. Er hatte schon nicht mehr
daran geglaubt, daß der Irre überhaupt noch mal aufkreuzen würde. Gestern mittag
hatte Riley seine letzte Essensration verzehrt und sich vorgestellt, einen
qualvollen Hungertod durchleiden zu müssen. Die Vorstellung hatte erst Wut,
dann einen Weinkrampf ausgelöst. Er mußte versuchen, den Mann mit der Halbglatze
in ein persönliches Gespräch zu verstricken. Irgendwo, wahrscheinlich in einem
Film, hatte er einmal gehört, daß es Entführern schwerer fiel, ihre Geisel zu
töten, wenn diese so etwas Ähnliches wie eine persönliche Beziehung zu ihnen
herstellen konnten. 


Der braune Dodge stoppte etwa fünfzig Meter entfernt, die
Staubwolke löste sich auf. Als sich die Wagentür öffnete, rief Riley hinüber:
„Freu’ mich sehr, Sie zu sehen!“, aber der Mann erwiderte nichts. Er lief zum
Kofferraum und holte einen Karton heraus, mit dem er langsam näherkam.


„Hat mir gut gefallen, Ihre Musik“, versuchte es Riley
erneut. Doch auch diesmal gab es keine Reaktion. Der Irre stellte nur den
Karton ab, ging in die Hocke und starrte Riley wortlos an.


„Was hab’ ich denn da eigentlich gehört?“ redete Riley
weiter. „Mozart? Bach? Haydn? Liszt? – Viel mehr klassische Komponisten kenne
ich nicht. Meine Mutter hat mehr Led Zeppelin, Grandfunk Railroad, Pink Floyd
und so was gehört. War halt damals die Zeit. Klassische Musik hab’ ich nur mitgekriegt,
wenn ich bei meinen Großeltern war. Sie wohnten im Osten. In einem kleinen Haus
in Vermont. Haben Sie als Junge auch Ihre Großeltern besucht?“


„Hör auf, meine Großeltern in die Sache mit reinzuziehen.
Es waren anständige, gottesfürchtige Menschen“, fuhr der Irre ihn an. Aber
immerhin, es war eine Reaktion. Riley beschloß weiter-zumachen. Vorsichtig, um
keinen Fehler zu begehen und seinen Entführer nicht etwa zu reizen. Das Wort gottesfürchtig
hatte ihn jedenfalls aufhorchen lassen, und er beschloß, den Faden mit diesem
Thema weiterzuspinnen.


„Meine Eltern waren Baptisten“, sagte Riley. „Welcher
Kirche gehören Sie an, Mister?“


„Besser, du hältst dein schäbiges Maul“, sagte der Mann.
„Wäre wirklich besser für dich. Was wissen Kerle wie du schon vom Glauben? Du
hast deine Seele dem Teufel verkauft.“


„Um ehrlich zu sein: Ich glaube an keinen von beiden.
Weder an Gott noch an den Teufel. Wie kann ich also meine Seele an jemand
verkaufen, den es für mich gar nicht gibt?“


Der Mann richtete sich auf und ging zum Wagen. Riley
befürchtete, er könne wieder davonfahren, ohne den Karton, indem er Essen und
Wasser vermutete, in seine Reichweite geschoben zu haben.


„Fahren Sie nicht weg!“ rief Riley. „Ich muß Ihnen etwas
erzählen.“


Der Mann öffnete die hintere Tür und beugte sich über den
Rücksitz. Als er sich wieder umdrehte, hielt er ein Jagdgewehr in der Rechten
und kam zu Riley zurück.


„Das Beste wird sein, ich erledige dich. Das hätte ich
schon viel früher tun sollen.“


Rileys Augen weiteten sich. Er spürte, wie sein Herz in
wilder Panik zu rasen begann. Der kalte Schweiß brach ihm aus. 


„Wenn Sie mich umbringen, Mister, werden Sie nicht
erfahren, was ich Ihnen zu sagen habe. Es war tatsächlich so. Ich habe meine
Seele an den Teufel verkauft. Aber es war anders, als Sie vielleicht denken.
Soll heißen, er hatte nicht etwa Hörner oder so.“


Riley schloß die Augen und überlegte fieberhaft, auf was
dieser Irre anspringen könnte. Aber in seiner Todesangst war es schwer, einen
klaren Gedanken zu fassen. Schnell, laß dir was einfallen, was diesen Irren
neugierig macht, wiederholte Rileys Gehirn wieder und wieder, kam aber nicht
über diesen Gedanken hinaus.


„Der Teufel heißt McCullum. Du erzählst mir nichts
Neues“, hörte er plötzlich die Stimme des anderen. 


Riley öffnete die Augen. „Ja, der Teufel heißt McCullum“,
bestätigte er. „Er hat aus mir gemacht, was ich jetzt bin: ein Sklave, der
keinen eigenen Willen besitzt, der zu gehorchen hat, zu tun hat, was McCullum
befiehlt.“


„Ich werde ihn umbringen“, sagte der Mann. „McCullum und
all die anderen, die die Musik des Teufels verbreiten.“


Bei Riley machte es klick. Das also war es! Der Irre vor
ihm glaubte, Rockmusik sei ein Werkzeug des Satans. Dann begriff er, daß dies
seine Lage nicht einfacher machte. In den Augen des anderen stand er in der
Hierarchie der Hilfsteufel wahrscheinlich ziemlich weit oben. 


„McCullum hat mich verführt“, sagte Riley. „Aber jetzt
sehe ich klar. Ich will mich dem Herrn zuwenden und Ihnen helfen, gegen
McCullum und seine Helfershelfer zu kämpfen.“


Riley glaubte nicht, daß er mit dieser billigen Nummer
durchkommen würde. Aber was konnte er diesem Wahnsinnigen bieten? Seine
Situation war hoffnungslos. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der andere die
Lust an diesem Gespräch verlieren und abdrücken würde.


„Gott hat mir etwas gegeben“, hörte Riley sich unvermittelt
sagen, und seine Stimme klang fremd. „Als sie fort waren, kam ein Engel zu mir.
,Zeig es deinem Erretter!’ hat er gesagt.“


Etwas in der Miene seines Gegenübers sagte Riley, er
hatte ins Schwarze getroffen. Er hatte die Aufmerksamkeit seines Entführers geweckt.


„Gott hat dir etwas gegeben – für mich?“ fragte der Mann.
„Wieso hat Er es mir nicht direkt gegeben? Er hat mich zu seinem Werkzeug
bestimmt.“


„Ich hab’ keine Ahnung“, antwortete Riley. „Ich kenn’
mich nicht aus. Ich weiß nur, daß hier plötzlich alles zu leuchten begann.
Ehrlich, ich bin davon aufgewacht, so hell wurde es. Und dann hörte ich diese
Stimme. Alles in mir wurde ruhig. ,Zeig es deinem Erretter!“ hat sie gesagt.“


„Was ist es?“


„Ich weiß nicht. Eine Nachricht, nehme ich an. Der Engel
hat sie mir auf den Rücken geschrieben.“


Riley schöpfte Hoffnung. Die Angst, sterben zu müssen,
gab ihm seine Worte ein. Er hatte eine alte Tätowierung auf dem Rücken, den
Namen einer Rockband, die er einmal sehr bewundert hatte: PURGETORY –
Fegefeuer. 


„Dreh dich um und zieh dein Hemd hoch“, befahl ihm der
andere.


Riley tat, wie ihm geheißen. „Können Sie es sehen?“


„Ja, aber ich kann es nicht lesen. Bleib so stehen und
beweg’ dich nicht. Ich komme zu dir.“


Dem Entführer den Rücken zugewandt, zählte Riley die Schritte.
Seine Beine zitterten. Es jetzt nur nicht vermasseln, sagte er sich. Er wußte,
eine zweite Chance würde er nicht mehr bekommen.


Sein Entführer war nun ganz nahe bei ihm. Dann fühlte er
die Hand auf dem Rücken, die die Tätowierung berührte.


„Das ist nur ein stinknormales Tattoo! Du hast mich belo…
“ 


Riley fuhr herum, faßte die Kette und schlang sie dem
anderen um den Hals. Mit all seiner Kraft drückte er zu. Er und sein Gegner
stürzten zu Boden. Ein Schuß löste sich, und Riley schrie auf. Die Kugel aus
dem Gewehr war in seinen rechten Oberschenkel gedrungen, doch Riley ließ die
Kette nicht los.


 


***


 


Der Auftritt von Manson Monroe und seiner Band in der Hollywood
Bowl versprach, die heißeste Show seit der Zerstörung Roms durch die Goten zu
werden. Schon Stunden vor dem Konzert staute sich der Verkehr auf den Zubringerstraßen;
die ganze Stadt schien in einem Ausnahmezustand zu sein. Das Aufgebot der
Presse war einfach unglaublich; seit dem Prozeß um Michael Jackson hatten die
Fernsehsender nicht mehr so viel Wirbel um etwas gemacht. Monroe genoß es. Gleichzeitig
hatte er das Gefühl, als seien alle nur gekommen, um seiner Hinrichtung
beiwohnen zu können. Beim Soundcheck wirkte er angespannt und unkonzentriert. Anschließend
machte er Dess mit den Bandmitgliedern bekannt und führte ihn in seine
Garderobe. Dess postierte Eddy vor der Tür und schärfte ihm ein, seinen Posten
nicht zu verlassen. Niemand dürfe hinein, nicht einmal Jesus persönlich, sollte
er wider Erwarten erscheinen. 


„Geht klar“, sagte Eddy.


Dess war verblüfft, in Monroes Garderobe auf Carry Meyers
zu treffen. Seit seinem ersten Besuch hatte er sie nicht mehr gesehen, sondern
nur zweimal mit ihr telefoniert. Sie hatte angefragt, ob Dess etwas Neues
herausgefunden hätte, irgendeinen Hinweis auf Rileys Verschwinden. Doch Dess
hatte sie enttäuschen müssen. Wie sie glaubte allerdings auch er noch immer daran,
daß der Verschwundene lebte. Für am wahrscheinlichsten hielt er die Erklärung,
Carrys Freund sei nach der Party in seiner Villa ganz einfach untergetaucht. Doch
hätte er sich in diesem Fall nicht auf die eine oder andere Weise bei Carry
gemeldet, um ihr zu sagen, es gehe ihm gut?


„Freut mich, Sie wiederzusehen!“ begrüßte er Carry. „Was
führt Sie her?“


„Um ehrlich zu sein, ich halte es zu Hause nicht aus. Die
Unsicherheit wegen Slick, Sie verstehen? Ich versuche mir immerzu vorzustellen,
wo er wohl sein könnte. Ob es ihm gutgeht oder ob er verletzt ist und Hilfe
benötigt. Also hab’ ich Herb angerufen, ob ich herkommen darf, ein bißchen
unter die Leute.“


„Herb?“ fragte Dess.


„Mein eigentlicher Vorname“, klärte Monroe ihn auf.
„Herbert. Aber sagen Sie es bitte nicht weiter.“


„Herb Monroe. Klingt wie ein guter Name für
Country-Musik“, kommentierte Dess die Information.


Dann erläuterte er noch einmal die getroffenen
Sicherheits-maßnahmen. Sämtliche Ein- und Ausgänge wurden kontrolliert. Es war
Anweisung gegeben worden, strenge Kontrollen und Leibesvisitationen durchzuführen.
Jede auch nur im Ansatz verdächtige Person werde augenblicklich aussortiert, in
Gewahrsam genommen und überprüft. Capt. Looney habe eigens Sonder-einsatzkräfte
angefordert. Lt. Malvick und Corwell befänden sich während des Auftritts direkt
vor der Bühne, während Dr. Chairman mit Capt. Looney im Kontrollraum die Bilder
der Überwachungs-kameras im Auge behielte, vor allem von jenen in den
Eingangsbereichen, wo die Kameras jeden Besucher erfaßten. Alle stünden sie
außerdem permanent über Sprechfunk in Verbindung. Nicht einmal der Harem des
Sultans von Brunei werde besser bewacht.


„Allerdings können wir nur reagieren. Es ist, wie ich
sagte: Niemand weiß, wie dieser Mr. Love aussieht. Und auch unser zweiter
Freund wird, wenn er kommt, bestimmt nicht in seinem alten Outfit erscheinen.
Dr. Chairman ist die einzige, die ihn gesehen hat. Aber ihn unter diesen
Menschenmassen zu entdecken, gleicht einem Glücksspiel. Vielleicht geschieht
aber auch gar nichts, und der ganze Rummel schreckt unsere beiden Kandidaten
ab.“


„Ehrlich gesagt, wär’ es mir lieber, wenn etwas geschähe.
Besser, als diese ewige Ungewißheit“, sagte Monroe. „Ich bin es leid, in der
Furcht vor dem Zugriff eines Killers zu leben.“


„Versuchen Sie, nicht dran zu denken. Konzentrieren Sie sich
nur auf die Show.“


Dess versuchte, zuversichtlich zu klingen, doch sein
Instinkt legte Widerspruch ein. Irgend etwas Schreckliches würde geschehen. Ein
weiteres Mal ging er im Kopf alle Maßnahmen durch. Hatte er irgend etwas
übersehen oder vergessen? Hatte man wirklich an alles gedacht? Er hoffte es,
aber die dunkle Vorahnung wollte nicht weichen. Er verließ Monroes Garderobe,
um Buck und Deadhead zu suchen. Besser, er stattete sie und Eddy mit Schußwaffen
aus.


Während Dess durch die langen Flure der Hollywood Bowl in
Richtung Bühne lief, dachte er an McCullum, der sich in diesem Moment etwa achtzig
Meilen entfernt in einer spartanisch ausgestatteten Blockhütte befand. Dess
hatte ihn sehr früh an diesem Morgen abgeholt und aufgefordert, etwas Kleidung
und eine Zahnbürste einzupacken. McCullum war alles andere als begeistert
gewesen, L.A. zu verlassen. Doch Dess hatte ihm noch einmal deutlich vor Augen
gerufen, daß er, wenn er bliebe, ein zu leichtes Ziel für den Mann mit der
Halbglatze abgeben würde. McCullum hing an seinem Leben, also gab er klein bei.
Dess hatte außerdem darauf bestanden, daß auch Rita McCullum die Stadt für ein
paar Tage verließ, und so hatte Martha Daggin, McCullums Sekretärin, einen
Flieger nach Miami für die Frau des Plattenbosses gebucht. Beide waren sie also
jetzt in Sicherheit, der irre Klassikliebhaber kam nicht mehr an sie ran und
würde sich etwas einfallen lassen müssen. Dess hoffte darauf, ihm eine Falle
stellen, ihn aus der Reserve locken zu können. Jetzt aber konzentrierte er sich
auf den bevorstehenden Abend. Wenn er Musik, wie Monroe sie machte, auch nicht
ausstehen konnte – er hatte seinen Auftrag angenommen, und anders als McCullum
war der Sänger kooperativ. Dennoch: Dess hatte ein schlechtes Gefühl. Wie
Tiere, die eine sich bevorstehende Katastrophe frühzeitig spüren, so sagte auch
ihm ein sechster Sinn, daß sich etwas anbahnte, das weder er noch Looney oder
Malvick würden abwenden können.


 


***


 


In der Brusttasche seines Entführers hatte Riley die
Schlüssel für seinen eisernen Halsring gefunden, sich befreit und bis zum Dodge
vorwärtsgeschleppt. Hinter dem Steuer mußte er feststellen, daß im Zündschloß
kein Zündschlüssel steckte. Riley fluchte. Er blickte zu dem Irren hinüber, der
soeben auf die Beine gelangte und nach dem Jagdgewehr griff. Riley rutschte vom
Fahrersitz ins Freie und stöhnte laut auf. Die Schußwunde in seinem
Oberschenkel blutete stark, doch jetzt war keine Zeit, sich darum zu kümmern. 


Er humpelte um die Motorhaube herum, als der Irre zu
schießen begann. Eine Kugel fuhr dicht neben Riley in die Motorhaube. 


„Fick dich!“ rief er und lief, so schnell es seine
Verletzung erlaubte, im Schutze des Wagens davon. Hinter ihm knallten die
Schüsse, aber die Kugeln trafen ins Leere. Riley hatte Glück, das Gelände war
hügelig und von Sträuchern bewachsen. Schnell war er für den anderen nicht mehr
zu sehen.


Das Jagdgewehr angelegt, hielt der Mann mit der Halbglatze
vergeblich Ausschau nach Riley.


„Du hast keine Chance!“ rief er in die Stille hinein. „Du
bist verblutet, ehe du eine Ortschaft erreichst!“


Riley kauerte hinter einem Busch und hörte die Stimme. Er
zog sein T-Shirt aus und riß es mit Hilfe seiner Zähne in Streifen. Dann band
er sich das Bein oberhalb der Schußwunde ab. Er schaute sich nach etwas um, daß
ihm als Krücke dienen konnte, fand aber nichts. Was würde der Irre nun tun? Riley
entschied, daß es das Beste wäre, sich hinter dem Busch verborgen zu halten und
abzuwarten. Wieso mußte ausgerechnet ihm diese Scheiße passieren? Hätte der
Irre sich nicht einen anderen Rockstar rauspicken können, einen Typen wie
Monroe zum Beispiel, der in den Augen der amerikanischen Öffentlichkeit der
noch viel größere Abschaum und Verführer der Teenager war? Was war an jenem Tag
in seiner Villa geschehen? Er wußte es nicht. Angepißt von der Vorstellung, auf
McCullums Geheiß in Kürze zu einer anderthalbjährigen Welttournee aufbrechen zu
müssen, hatte er beschlossen, zuvor noch eine kurze Auszeit zu nehmen. Er
hatte, einige Tage, bevor ihn dieser Irre kurzerhand gekidnapped hatte, das
Personal für eine Woche beurlaubt  und seinen alten Kumpel Izzy Goodlight, der
früher mal bei den Bad Jokes den Baß bedient hatte und nun bei ihm als Gesellschafter
und Art Mädchen für alles angestellt war, angewiesen, aufs Haus aufzupassen. Dann
hatte er sich in den Wagen gesetzt, ein Zelt, Ausrüstung  und Proviant besorgt
und war hinaus in die Wüste gefahren. Er hatte gehofft, in der Wüste Ruhe und
Frieden finden können, so wie damals, als er mit Axl losgezogen war. Aber statt
des erhofften Friedens hatte er begonnen, über sich selbst nachzudenken. Was
dabei zutage gekommen war, hatte ihn keineswegs mit Freude erfüllt. Er war
dabei, sein Leben zu vergeuden. Schlimmer noch, er besaß, seit er bei McCullum
unter Vertrag war, keinerlei Einfluß mehr darauf. Kein Roboter war
fremdbestimmter als er. Ja, er war bis ganz nach oben an die Spitze gelangt,
aber um welchen Preis? Er schien dazu verdammt, seine Tage in Hotelzimmern,
Tonstudios und auf der Bühne zu verbringen. Oft genug, wenn er auf Tournee war,
wußte er nicht mal, in welcher Stadt er sich befand. Alles verschwamm, Konturen
lösten sich auf. Aus lauter Frust darüber warf er Drogen ein, soff, schmiß
gigantische Parties. Aber er war nicht glücklich dabei. Das Ausmaß seines
Erfolges hatte sich als Fluch offenbart, und jetzt bekam er die Quittung. Der
Alptraum fing gerade erst an. Als er zurückgekehrt war von seinem kurzen Trip
in die Wüste, früher als eigentlich geplant, hatte ihm das Schicksal jäh und
brutal in die Eier getreten. Im Schlafzimmer hatte er eine tote junge Frau auf
dem Bett entdeckt, unten im Wohnzimmer lag der Kopf von Black Jake. Er war zurückgekommen,
bloß um sich plötzlich in einem Film mit Freddy Krüger wiederzufinden. Und von
Izzy weit und breit keine Spur. 


Er hatte die Polizei angerufen und sich vorgenommen, zu
verschwinden und unterzutauchen. Zum Teufel mit der Welttournee, bloß weg hier,
hatte er gedacht. Dann aber war plötzlich dieser Irre aufgetaucht und hatte ihn
mit vorgehaltener Waffe gezwungen, mit ihm zu gehen. Ja, das Leben konnte
wirklich wunderbar sein. Wer träumte nicht davon, die Geisel eines Irren zu
werden, dessen Mission es war, den Planeten vom Rock’n’Roll zu befreien?


 


***


 


Der Mann, den Riley soeben verfluchte, hatte den braunen
Dodge erreicht und blickte sich um. Der menschliche Abschaum, von dem er sich so
blöde hatte überrumpeln lassen, war nirgends zu sehen. Doch weit konnte er mit
seiner Verletzung nicht sein; vermutlich lag er irgendwo in der Nähe versteckt.
Er überlegte, ob er nach ihm suchen sollte, doch die Zeit wurde knapp. Er hatte
heute noch eine Aufgabe zu erfüllen, und Riley würde verbluten, ehe er die
nächste Ortschaft erreichte, dessen war er sich sicher. Eigentlich hatte er
vorgehabt, Riley bis zum Schluß aufzusparen, denn er war medienwirksamer als
Buster McCullum. Vor laufender Kamera wollte er ihn richten, um der Welt zu
zeigen, daß der Herr Kreaturen wie Slick Riley nicht ungestraft davonkommen
ließ. Daß Er sie ausmerzen würde, jeden von ihnen, denn so war es bestimmt. Sein
Wille geschehe, und Rileys Exekution sollte der Höhepunkt sein, der krönende
Abschluß, der den Menschen die Augen öffnete und sie auf den rechten Pfad
zurückführen würde. Doch er hatte sich seines Gottes als unwürdig erwiesen,
Riley war entkommen. 


Der Mann warf das Gewehr wütend auf den Rücksitz des
Wagens und lief zum Kofferraum, in dessen Schloß noch immer der Zündschlüssel steckte.
Dann setzte er sich hinter das Steuer und startete den Motor. Gott hatte sich anders
entschieden. Ein anderer Rockstar würde statt Riley vor laufender Kamera
sterben. Aber er mußte sich beeilen, ehe dieser andere ihm womöglich erneut
zuvorkommen würde. Er setzte zurück, wendete und nahm, als er den Highway
erreicht hatte, Kurs auf den Blackwater County Airport.


 


***


 


Nach und nach füllten sich die Ränge und der Innenraum
der Hollywood Bowl. Nachdenklich lief Lt. Malvick zwischen den lärmenden Konzertbesuchern
umher. Er war nicht ganz bei der Sache, sein Geist nicht bei dem Job, den er
hier und heute zu erledigen hatte. Seine Gedanken mäanderten unruhig umher –
wie ein Fluß, der über die Ufer getreten war und sich nicht mehr kontrollieren
ließ. Nie gestellte Fragen tauchten in seinem Gehirn plötzlich auf. Wohin ging
das Licht, wenn man den Lichtschalter umlegte? Wohin ging die Freude, wenn man
die vierzig erreichte? Wohin verschwand das Lächeln der Frauen, wenn die
Morgendämmerung kam? Wieso war er überhaupt hier, um das Leben eines Rockstars
zu schützen, anstatt etwas Sinnvolleres mit seinem Leben zu beginnen, irgend
etwas, das mit ihm selbst zu tun haben würde? 


Am Morgen dieses Tages war er an Irenes Seite erwacht,
und es hatte sich gut angefühlt. Im Schlaf wirkten ihre verkniffenen Lippen
entspannt. Bis zum Feierabend hatte er bei ihr an der Theke gesessen und sie
dazu eingeladen, mit ihm in einem Diner essenzugehen. Dort, während des
zwanglosen Plauderns, waren sie sich nähergekommen, und Malvick hatte
aufgemerkt wie ein Hund, der mitkriegt, daß Herrchen den Napf wieder füllt. Zwar
dachte er an Roseanne, seine verstorbene Frau, doch hatte er kein schlechtes
Gewissen dabei. Daß er Irene, die er kaum kannte, im Diner gegenübersaß, ihrer
Stimme lauschte, vertraut mit ihr wurde und sie zu begehren begann, ging völlig
in Ordnung. Tausende andere in dieser Stadt saßen sich in diesem Augenblick genauso
wie sie und er gegenüber, blickten sich in die Augen, fühlten ihre geheime Hoffnung
gestillt. Und Irene, nicht Malvick, hatte schließlich vorgeschlagen, in ihre
Wohnung zu fahren und die Nacht zu zweit zu verbringen. Und bei alldem kein
schlechtes Gefühl wegen Roseanne, obwohl er wußte, daß er sie immer noch liebte
und diese Liebe niemals sterben würde – auch wenn sie vor ihrem Tod ein
Verhältnis mit einem anderen Mann gehabt hatte. Liebe kannte keine
Ausschließlichkeiten, hatte Malvick im Diner plötzlich erkannt. Seine Eifersucht
auf den fremden Mann am Krankenbett seiner Frau war wie das World Trade Center
in sich zusammen-gestürzt. Doch das Leben hielt für Malvick eine neue Katastrophe
bereit. Als Irene schließlich erwachte, war sie nicht mehr dieselbe Person, die
er abends zuvor kennengelernt hatte. Schroff und distanziert hatte sie
plötzlich gewirkt, ihm das Gefühl gegeben, sie würde die Nacht an seiner Seite
bereuen. Nein, es werde kein weiteres Treffen geben, hatte Irene ihm gesagt,
auch solle er sie nicht mehr in der Bar aufsuchen, und Malvick mußte erkennen,
daß er nur ein One-Night-Stand für sie gewesen war. So lief er durch die sich
immer dichter drängende Menge und fragte sich, ob ihm ohne sein Wissen das
Kainsmal der Verlierer in die Stirn gebrannt worden war. Die Dinge schienen aus
dem Ruder zu laufen. Eine monströse Antipathie gegen seinen Beruf brandete aus
den Untiefen seines Unterbewußtseins herauf, türmte sich auf, unüberwindbar wie
die chinesische Mauer, und nährte den Ekel. Die Trivialität seiner Existenz und
die aller anderen auf diesem Planeten, die er nun plötzlich empfand, tauchte
sein Herz in eine zuvor nie gekannte Melancholie. Vage spürte er, auf etwas
gewartet zu haben, das niemals eintreten würde. Doch es würde keine Veränderung
geben. Sein Leben war statisch und würde es bleiben. Vielleicht war dies hier
die Hölle und sie alle schon tot.


 


***


 


Den Kopf auf die auf dem silbernen Gehstock ruhenden
Händen gestützt, saß Dess in einem kleinen Raum, der an die Garderobe von
Monroe angrenzte. Er hatte sich noch einmal mit Looney und Malvick besprochen
und die Sicherheitskontrollen an allen Eingängen persönlich gecheckt. Es war
das erste Mal, daß er ein Rockkonzert dieser Größe miterleben sollte, und
verblüfft stellte er fest, daß sich die spannungsvolle Erwartung des Publikums
zu einem gewissen Teil auch auf ihn übertrug. Die Atmosphäre erinnerte ihn an
seine einstigen Wettkämpfe in den großen Sumo-Hallen von Osaka, Tokio oder
Fukuoka, wo er im Rang eines Ozeki in der Makuuchi-Division, der höchsten Sumo-Klasse,
unter dem Namen Takabono angetreten war. Allerdings ging es beim Betreten etwa des
Kokugikan, der Tokioter Kampfhalle, geordneter zu. Jeder Besucher wurde mit
großem Aufwand einzeln zu seinem Sitzplatz geführt. 


Sein letzter Kampf stand ihm wieder vor Augen. Im Jahr
zuvor hatte er sein erstes Basho in der Makuuchi-Division gewonnen. Im darauffolgenden
Mai-Turnier war er dann mit einem 13-2 erneut erfolgreich gewesen. Er wurde zum
Ozeki ernannt. Im November und Januar gewann er zwei Turniere hintereinander,
und die Beförderung in den höchsten Rang, die Ernennung in den Stand eines Yokozuna,
war zum Greifen nahe gewesen. Doch im nächsten Turnier lief es alles andere als
gut. Ausgerechnet ein anderer Amerikaner sollte sich als stärker erweisen –
Chad Rowan aus Hawaii, der in Japan unter dem Kampfnamen Akebono antrat, zwei
Meter vier groß und zweihundertvierunddreißig Kilogramm schwer. Er besiegte
Dess, gewann das Turnier und wurde statt seiner zum Yokozuna ernannt. Dess hatte
daraufhin seine Karriere beendet; sechseinhalb Jahre lagen diese Ereignisse
inzwischen zurück. Am Tag vor dem Kampf mit Akebono war Sui Lee, seine große
Liebe, einem Norweger in dessen Heimat gefolgt. Dess war nach Hause gekommen
und hatte nur noch einen Brief vorgefunden, eilig niedergeschrieben in ihrer
kleinen, zierlichen Handschrift. Sie hatte sich nie wieder gemeldet. Noch sechs
einsame, ereignislose Monate war er in Tokio geblieben, dann hatte Dess
beschlossen, sein bisheriges Leben zu vergessen, und sich ein Flugticket zurück
in die Vereinigten Staaten gekauft. In Los Angeles war er schließlich
hängengeblieben. Von der Liebe hatte er für immer genug.


Es klopfte an die Tür. Eddy, Deadhead und Buck kamen
herein und präsentierten, stolz wie Kinder, die sich zum Mardi Gras verkleidet
hatten, ihre Bühnenkostüme. Sie sahen wie Statisten aus, die in einem
Zombiefilm mitwirken sollten und waren völlig aus dem Häuschen. Sechsjährige in
Disneyland konnten nicht glücklicher sein. Unwillkürlich lächelte Dess. Drei
gewaltbereite Kerle, die nicht gezögert hätten, Phil oder ihm im Sadie’s den
Schädel einzuschlagen, standen da und grinsten breit wie Honigkuchenpferde. 


„Umwerfend!“ bestätigte er. „Aber denkt dran, daß ihr
eine Aufgabe habt. Wir haben keine Ahnung, was heute abend geschieht.“


„Keine Sorge, Mr. Dess. Monroe wird nichts geschehen.
Dafür sorgen wir schon“, sagte Eddy.


Und Buck fügte hinzu: „Wer immer an ihn ranwill, muß
zuerst an uns vorbei.“


Dess erhob sich, um zu sehen, wie es Monroe wohl ging.
Bis jetzt wirkte er erstaunlich gefaßt. Aber vielleicht hatte er Beruhigungs-mittel
genommen.


 


***


 


Während ein brauner Dodge den Blackwater County Airport
erreichte, schleppte sich Riley durch die Wildnis. Noch immer sickerte Blut aus
der Wunde. Er benötigte dringend einen Arzt und versuchte auszurechnen, wie
lange er noch durchhalten würde. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, daß
dies sein Ende sein sollte. Starben Rockstars nicht anders – durch eine
Überdosis, bei einem Flugzeugabsturz oder während des Schlafs an ihrem
Erbrochenen? Vor seinen Augen ließ er sie alle kurz Revue passieren: Hank
Williams, den man tot auf dem Rücksitz seines Wagens aufgefunden hatte; Buddy
Holly, der mit der Maschine, in der er saß, in einen Schneesturm geraten und
abgestürzt war. Elvis, Janis Joplin und Hendrix. Jim Morrison, Gram Parson, Bon
Scott. Und natürlich Cobain. Aber der hatte sich selbst einen Freiflug in die
ewigen Jagdgründe besorgt. Weil er genug hatte – vom Business, von seiner Frau,
von diesem Planeten. Doch Riley hatte noch nicht vor, sich in die lange Liste
der Gewesenen einzureihen. Wenn es Keith Richards irgendwie gelungen war, am
Leben zu bleiben, schaffte auch er es. Nur eine Straße mußte er finden, einen
Wagen stoppen, der ihn zu einem Arzt bringen würde. Und dann: Rockkarriere und
Starruhm goodbye. Heimlich würde er Carry aufsuchen und ihr vorschlagen, ins
Ausland zu gehen. McCullum konnte ihn mal. Er und Carry könnten einen Flieger
nach Thailand besteigen. Oder nach Südamerika. Oder in die Karibik. St. Lucia,
hatte Monroe erzählt, sollte überwältigend sein. Dann sackte Riley zusammen und
verlor das Bewußtsein. Er träumte, er stünde anläßlich eines Benefit-Auftritts
mit Bon Scott hinter der Bühne. 


„Tut mir leid, Riley“, sagte Scott, „aber du kannst da
nicht raus.“


„Halb so wild“, antwortete er. „Ist doch nur Blut.“


Doch als er nach unten blickte, sah Riley, daß er mit
Scott bis zu den Knöcheln in einer riesigen Blutpfütze stand.


„Sorry, Kumpel“, sagte Scott. „Aus unserem Duett wird
leider nichts. Die Leute mögen es nicht, wenn man tot auf die Bühne marschiert.
Ich weiß nicht warum, aber es macht ihnen Angst.“


 


***


 


Monroe blickte in das Rund der Arena, auf ein Meer in die
Luft gereckter Arme, die im Rhythmus des Gitarrenriffs zuckten. Er hatte die
Show mit seinem alten Hit Unwanted People gestartet, und das Publikum war vom
ersten Augenblick an aus dem Häuschen gewesen. Von Anfang an stimmte die Chemie
zwischen der Masse und ihm; Energie floß von ihr in ihn zurück, und bereits vom
zweiten Song an glich das Konzert einem geschlechtlichen Akt, bei dem sich
beide Seiten sexuell stimulierten und in Verzückung gerieten. Monroe fühlte sich
gut, keine Droge, die er kannte, bescherte ihm einen besseren Kick. Die
Morddrohung und Dess mitsamt seinen Bodyguards waren vergessen. Die wirkliche
Welt existierte nicht mehr, sondern nur noch Musik, Rhythmus, Ekstase. Monroe,
die Band und die Menge verschmolzen in einem geheiligten Ritus, der das
individuelle Bewußtsein negierte und etwas Größeres gebar. Alles flutete
ineinander, war wieder eins: das Universum, ehe der Urknall dessen Makellosigkeit
für alle Zeiten zerstörte; eine Heimkehr zu Gott, der sich aus einem Ozean
kosmischer Energie wiedererschuf. Raum und Zeit existierten nicht mehr. Hatten
nie existiert. Würden nie existieren.


Im linken Bühnenaufgang stand Dess, von einem der
riesigen Verstärkertürme verdeckt, und beobachtete mit einem Fernglas das
Geschehen unmittelbar vor der Bühne. Er war beeindruckt von diesem Konzert, von
den Zuschauern, die scheinbar zu einem einzigen Körper verschmolzen, des
Gedankens an ihre Individualität wie durch einen Zauber beraubt – betäubt von
der Sehnsucht, sich mittels Sound und Rhythmus in ein Nichts aufzulösen, nur
noch als eine spirituelle Verdickung ihrer kollektivierten Seelen
fortzubestehen. Auch er selbst vermochte sich dem Zauber kaum zu entziehen,
spürte die Veränderung, die in ihm vorging, in die er hineinsackte wie in ein
weiches Lager aus wärmendem Schnee. Wieviel Zeit war seit dem Beginn des
Konzertes vergangen? Dess wußte es nicht. Sein Blick fiel auf seine Armbanduhr,
dann spürte er es. Es näherte sich, war aber noch nicht zu bestimmen. Der schwache
Impuls seines Instinktes, der ihn aufhorchen ließ. 


„Looney, hören Sie mich?“ rief Dess in sein Headphone.


„Ich hör’ Sie. Alles in Ordnung bei Ihnen?“ antwortete
die Stimme des Captains.


„Ganz und gar nicht. Irgend etwas geschieht, aber ich
kann noch nicht sagen, was. Aber ich spüre es deutlich.“


„Was soll das heißen: Sie spüren es deutlich? Haben Sie’s
nicht ein bißchen konkreter?“


In diesem Augenblick wendete Dess’ seinen Blick dem
Himmel über dem Stadion zu. Ein einmotoriges Sportflugzeug näherte sich.


„Dess, sind Sie noch dran?“ dröhnte Looneys Stimme über
das Headset. 


„Captain, erinnern Sie sich an den 11. September?“
erwiderte Dess. „Hier wird gleich ganz genau dasselbe geschehen!“


Dess rannte los, so schnell sein massiger Körper es
zuließ. Monroe stand soeben hinter einer Art Kanzel, hinter der er sich ausnahm
wie Hitler bei einem Nazi-Parteitag in Nürnberg, eine Wirkung, die durchaus beabsichtigt
war. Zu provozieren gehörte für Monroe zur Show. Jetzt aber erschien Dess
hinter ihm und zerrte ihn weg. Monroe wehrte sich, befand sich in Trance und
begriff nicht, was da plötzlich geschah. 


Als erstes merkte der Mann am Keyboard, dann auch die
anderen Musiker auf. Sie sahen Dess gestikulieren; irgend etwas versuchte er
ihnen zuzurufen, doch es war bei dem Lärm der Musik nicht zu verstehen. Dann
folgten ihre Blicke seinem ausgestreckten Arm, sie hörten auf zu spielen,
abrupt erstarb die Musik. Ein seltsamer, dumpfer Laut erhob sich aus dem
Zuschauerwesen, das plötzlich in seine Einzelkreaturen zerfiel. Für den
Bruchteil einer Sekunde folgte Stille, war das Brummen eines Flugzeugs zu
hören. Eines Flugzeugs, das sich im Sinkflug befand und in einem spitzen Winkel
auf die Bühne zuraste. 


Ein Aufschrei aus -zigtausend Kehlen stieg auf. Eine Woge
erfaßte die Menge, die aus dem Innenraum drängte. Raum, Zeit und Tod kehrten zurück,
zeichneten den Ausdruck von Panik auf die Gesichter. Dess riß Monroe in den
Bereich hinter die Bühne, zerrte ihn in Richtung Garderobe davon. Neben sich
erkannte er Buck und den Gitarristen der Band, von draußen brandete das Geräusch
der fliehenden Menge. 


Capt. Looney vor der Monitorwand hatte zu schreien
begonnen, doch die Worte waren nicht zu verstehen. Fassungslos schaute er zu,
wie die einmotorige Maschine in die Bühnenkulisse einschlug und unter der Wucht
des Aufschlags  zerbarst. Vor der Bühne wurden Menschen von Splittern und
Maschinenteilen getroffen, eine Explosion erfolgte, aus den Trümmern stieg ein
Feuerball auf. Lt. Malvick und Corwell wurden von der Druckwelle zu Boden gerissen.
Noch ehe Malvick wieder auf die Beine gelangte, traf ihn ein Metallstück der
Maschine am Kopf. Die Welt existierte nicht mehr, zumindest nicht mehr für ihn.


 


***


 


Wie eine große, glühende Orange hing die Sonne am Himmel
über L.A., jagte ihre Strahlen in die ausgedörrten Rasenflächen und machte die
Menschen gereizt. Dess hockte im Sadie’s, tarierte seinen Körper auf dem
Barhocker aus und schüttete sich den Inhalt einer kleinen Tüte Glaubersalz in
seinen Drink. Ein Mann konnte vieles ertragen, die Liebe der Frauen, den
Schmerz, wenn sie einen plötzlich verließen, eine lauwarm angelieferte Pizza. Das
Gefühl von Ohnmacht und Machtlosigkeit aber zerfetzte sein Herz. 


Auch Dess ging es nicht anders. Ohnmächtig hatte er
zusehen müssen, wie das Flugzeug auf die Bühne zugerast war und die Katastrophe
in der Hollywood Bowl ihren Lauf genommen hatte. Lt. Malvick hatte sie nicht
überlebt. Er und siebzehn weitere nicht, die Mehrzahl von ihnen im Zuge der
Massenpanik zutode getrampelt. Außerdem gab es unzählige Verletzte. Ein Schock hatte
das gesamte Land erfaßt. Nicht nur sämtliche Open-Air-Veranstaltungen, auch
alle sonstigen Rockkonzerte waren vorerst abgesagt worden. 


Die Untersuchung der Wrackteile hatte ergeben, daß die
Maschine kurz zuvor auf dem Blackwater County Airport entwendet worden war. Auf
einem Parkplatz in der Nähe war ein brauner Dodge gefunden worden, brachte die
Ermittlungen aber nur bedingt voran. Er war als gestohlen gemeldet, als
Besitzerin stellte sich eine dreiundsechzigjährige Puertoricanerin heraus. Was
man gefunden hatte, waren jede Menge Fingerabdrücke und vereinzelte Haare, die
allerdings beide noch nicht zugeordnet werden konnten. Die Haare waren ins
Labor geschickt worden, um ihre DNS zu analysieren, doch das Ergebnis würde
frühestens in vierundzwanzig Stunden vorliegen. Außerdem hatte man im Dodge
eine hellblaue Damenhandtasche entdeckt. In der Tasche fand sich der Ausweis
einer Videothek, der auf den Namen Jodie McCullum ausgestellt war.


Ein Konzertbesucher hatte sich beim Los Angeles Police Department
gemeldet und ausgesagt, er habe, ehe das Flugzeug in die Bühne stürzte, eine
Person herausspringen sehen. Kurz darauf habe sich ein Fallschirm geöffnet und
sich jenseits der Arena zu Boden gesenkt. Dess hatte diesen Fallschirm nicht
bemerkt, doch das mochte nichts heißen. Er war zu sehr damit beschäftigt
gewesen,  Monroe von der Bühne zu schaffen. Hatte der Zeuge richtig gesehen? Ein
gewöhnlicher Flugzeugabsturz schied jedenfalls aus, denn fest stand, daß im
unmittelbaren Umfeld des Wracks, außer der des Lieutenants, keine Leiche
entdeckt worden war. Den Mitgliedern von Monroes Band war es gerade noch rechtzeitig
gelungen, sich hinter der Bühne in Sicherheit zu bringen. Corwell kam mit einer
leichten Verletzung davon, stand aber noch unter Schock. Sollte der Attentäter tatsächlich
noch leben, so war ihm ein riskantes Kunststück gelungen. Außerdem mußte er
reichlich Flugerfahrung besitzen. Capt. Looney ließ bereits in dieser Richtung
ermitteln. Wer auch immer in der Maschine gesessen hatte, verfügte über eine
außerordentliche Kaltblütigkeit. Oder über eine große Reserve an Wahnsinn. Zwar
gab es bislang niemanden, der außerhalb des Stadions eine Fallschirmlandung
beobachtet hatte, aber auch das mußte nichts heißen, schließlich hatten im und
bald auch draußen vor dem Stadium Chaos und Verzweiflung geherrscht. Es war also
durchaus denkbar, daß der Pilot, falls er aus der niedrig fliegenden Maschine
abgesprungen war, unbemerkt gelandet und entkommen war. Möglich war auch, daß
der Täter vielleicht einmal als Stuntman gearbeitet hatte, schließlich war man
hier in L.A. Dess machte sich im Geiste eine Notiz, diese Überlegung Looney
mitzuteilen. Doch genau in diesem Moment schwang die Tür des Sadie’s auf, und
der Captain trat ein.


„Hab’ mir gedacht, daß ich Sie hier antreffe“, begrüßte
er Dess und nahm neben ihm Platz. „Um ehrlich zu sein: Ich könnte auch einen
Drink vertragen.“


„Wie geht’s Corwell?“ erkundigte sich Dess.


„Ein sensibler Junge. Hat ihn ganz schön mitgenommen.“


„Und sonst?“


„Ich bin wütend. Sehr wütend. Helfen Sie mir, diesen
Irren zu schnappen.“


„Unser Zorn allein bringt uns nicht weiter. Lassen Sie
die Alibis aller Stuntmen aus der Gegend hier checken. Vielleicht bringt uns
das weiter. Für meinen Geschmack war mir zuviel Akrobatik im Spiel – falls sich
der Zeuge nicht völlig geirrt hat.“


Looney bestellte einen Tom Collins. Dann griff er in sein
Jackett und förderte einen Umschlag zutage.


„Was anderes: Heute morgen tauchte ein anonymer Brief bei
uns auf. Er bezieht sich auf den Mord an Jodie McCullum. Darin wird ein
gewisser Izzy Goodlight bezichtigt, der Täter zu sein.“


Looney zog den Brief aus dem Umschlag und reichte ihn
Dess. In nachgeahmter Kinderschreibschrift hieß es: Ich weiß, wer das Mädchen
in Rileys Villa totgemacht hat – Izzy Goodlight. Schnappen Sie ihn.


„Totgemacht – seltsamer Ausdruck“, sagte Dess und gab dem
Captain das anonyme Schreiben zurück. „Sonst noch irgendwas?“


„Ja. Meine Abneigung gegen Gummitwist nimmt pathologische
Ausmaße an.“


„Was ist mit diesem Goodlight? Schon überprüft?“


„Klar. War mal Bassist bei einer zweitklassigen Band
namens The Bad Jokes. Scheint so, als würde er auf Rileys Gehaltsliste stehen.
Jedenfalls legen das Rileys Kontoauszüge nahe. Und jetzt raten Sie mal.“


„Goodlight ist plötzlich verschwunden.“


„Bingo!“ rief Looney. „Wie vom Erdboden verschluckt.“


„Möglich, irgendwer ist nur ganz einfach sauer auf ihn
und versucht, ihm etwas anzuhängen.“


„Möglich. Aber das Gegenteil auch. Wieso wäre er sonst
untergetaucht? – Sind Sie mit diesem Mr. Love weitergekommen?“


„Nada. Wie ich schon dem Lieutenant erklärte: Niemand
weiß, wie er aussieht, niemand kennt seine Identität.“


„Fühlen Sie sich eigentlich manchmal auch so müde wie
ich?“ fragte der Captain.


Dess nickte. Doch Müdigkeit war kein Ausdruck für das,
was er empfand. Er fühlte sich regelrecht kläglich. Doch das ließ er den Captain
nicht wissen. Die Dinge nahmen nicht den gewünschten Verlauf, aber das war
vielleicht auch nicht so vorgesehen. Das Leben vollzog sich nach anderen
Regeln, denen zufolge nicht das Gewünschte, sondern das Abnorme geschah. 


Dess rutschte vom Hocker. 


„War nett, Sie zu sehen, Captain. Ich meld’ mich bei
Ihnen.“


„Ich verlass’ mich drauf, Dess.“


Der Detektiv verließ das Sadie’s und beschloß, nach Hause
zu fahren. Er wollte mit McCullum telefonieren und nachhören, wie es ihm, so
ganz allein in der Hütte, erging.


 


***


 


Jennifer Easton kniete neben dem Verletzten und fühlte
seinen Puls. Der Mann hatte ziemlich viel Blut verloren und mußte dringend von
hier fortgebracht werden. Jennifer griff nach ihrem Mobiltelefon und setzte
sich mit Josh, ihrem Kommilitonen, in Verbindung. Beide waren sie an diesem Tag
hinaus in die Wüste gefahren, um Klapperschlangen zu zählen, eine Aufgabe, die
sie und Josh im Rahmen eines Seminars am zoologischen Institut übernommen
hatten. Der Mann vor ihr auf dem Boden hatte jedenfalls riesiges Glück.
Normalerweise verirrte sich keine Menschenseele in dieses Gebiet. Selbst die
Klappenschlangen, so besagten die Zahlen der letzten Jahre, zogen sich immer mehr
aus dieser Gegend zurück, ihre Population schrumpfte. Wieso, das gehörte zu
dem, was man am zoologischen Institut der University of South California
herausfinden wollte. 


Jennifer beschrieb Josh die genaue Position und wies ihn
an, er möge sich beeilen. Dann zog sie ihren Gürtel aus der verwaschenen Jeans
und legte dem Verletzten einen neuen Druckverband an. Sie hatte ihn
augenblicklich erkannt. Es war Slick Riley, der Rockstar, nachdem überall
gefahndet wurde. Er wurde mit dem Mord an Jodie McCullum in Verbindung gebracht.
Wie aber war er hierher in die Wüste gelangt? 


Etwa eine Viertelstunde verging, dann erschien Josh mit
dem Pick-Up. Jennifer sprang auf und machte ihm Zeichen. Er steuerte den Wagen
dicht an Riley heran und stieg aus.


„Na, wenn der nicht ein Riesenglück gehabt hat“, urteilte
Josh. „Wenn man bedenkt, daß wir die Zählung eigentlich erst morgen durchführen
wollten …“


Josh öffnete die Pritschenklappe. Dann hoben sie den
Verletzten mit aller gebotenen Vorsicht in die Höhe und hievten ihn auf die
offene Ladefläche hinauf. 


„He, Moment mal! Den kenne ich doch!“ sagte Josh
plötzlich. „Das ist dieser Sänger, den sie überall suchen.“


„Slick Riley“, präzisierte Jennifer. 


„Eine Klapperschlange mehr, die wir heute entdeckt
haben.“


Jennifer stieg zu dem Verletzten auf die Ladefläche und
bettete seinen Kopf auf einen Rucksack. Josh stieg in die Fahrerkabine und fuhr
vorsichtig los. Vierzig Minuten Fahrt, und dieser Riley läge in einem sauberen
Krankenhausbett. Der Rest wäre eine Angelegenheit der Los Angeles City Police. 


 


***


 


Dess parkte den Spider in der schmalen Auffahrt neben
seinem Haus. In beiden Richtungen der Straße erstreckten sich in scheinbar
endloser Reihe ähnliche Häuser. Ein Vorort, in dem fast ausschließlich Familien
ansässig waren. Alles war sauber, friedlich und Durch-schnitt. Zwei Häuser
weiter spielten zwei Teenager Basketball, schienen aber nicht wirklich bei der
Sache zu sein. Als Dess ausstieg, nickten sie ihm kurz zu. Der Blondere von
beiden hatte einmal Witze über Dess’ Körperumfang vom Stapel gelassen. Ganz
ruhig hatte Dess daraufhin dessen Basketball vom Boden aufgehoben, dem Jungen
in die Augen geblickt und den Ball mit seiner riesigen Pranke zerdrückt.
Seitdem waren die Teenager dieser Gegend höflich zu ihm. Der Ausdruck, mit dem
sie ihn seither betrachteten, verriet eine Mischung aus respektvollem Staunen
und Angst.


Dess marschierte auf sein Haus zu, schloß auf und stand
in der geräumigen Küche. Das Summen der Air-Condition war der einzige Laut. Er
marschierte zum Kühlschrank und griff eine Flasche Malzbier heraus. Er kaufte
es für gewöhnlich in einem deutschen Supermarkt in einer Seitenstraße des
Venice Boulevards. Anderswo war Malzbier nur schwer zu bekommen. Dess hatte es
während einer Sumo-Europameisterschaft in Ingolstadt schätzen gelernt, zehn
Jahre war das nun her. Über der Tür zum Wohnzimmer prangte ein Gunbai mit
purpurfarbenen Quasten, der einzige Hinweis darauf, daß er einst ein Sekitori,
ein Kämpfer in der Makuuchi-Division, gewesen war. 


Die geöffnete Flasche in der Hand, ging er ins Wohnzimmer
und blickte durch das Fenster in den kleinen Garten hinaus. Die Wände des
Raumes waren anthrazitfarben gestrichen, die Möbel wuchtig und schwarz. Sein
Fernsehsessel war eine Sonderanfertigung einer Firma aus Maryland und fast so
groß wie ein Bett. 


Er griff nach der Fernbedienung und schaltete die Hifi-Anlage
ein. Das dunkle Murmeln mongolischer Obertongesänge vibrierte kurz darauf durch
den Raum. Dess erinnerte sich an seinen ersten Fall. Wie jetzt, so war er auch
damals zunächst nicht weitergekommen. Er hatte zugestimmt, einen bestimmten
Koffer zu suchen, und schließlich feststellen müssen, daß es nicht um Geld oder
Drogen, sondern um ein gutes Dutzend Fotos ging, auf denen einer der oberen
Mafiaschergen mit einer Bettgespielin zu sehen war, die kaum älter als sechs
war. Dess hatte eine Absprache mit der Chefetage der Organisation getroffen. Statt
die Polizei zu informieren, wurde der Kinderschänder durch seine eigenen Leute
bestraft. Man zwang ihn, mit einer Fünfundsiebzigjährigen zu kopulieren, anschließend
wurde er über den südlichen Rockies aus einem Helikopter gestoßen. Die Leiche
wurde nie gefunden. 


Wenn Mr. Love in der Hollywood Bowl gewesen war,  überlegte
Dess, so war er nicht zum Zuge gekommen. Und das hieß, Monroe schwebte noch
immer in Lebensgefahr. Er hatte Deadhead, Buck und Eddy beauftragt, sich nach
der Gothic-Lady umzuhören. Aber es bestand nur wenig Aussicht auf Erfolg. Immerhin
aber hatte Monroe endlich eingewilligt, unterzutauchen. In Absprache mit Looney
befand er sich nun an einem geheimen Ort, wo Mr. Love ihn hoffentlich nicht
aufspüren würde. Eine andere Frage, die Dess sich stellte, lautete: Wieso
beschuldigte der anonyme Hinweisgeber diesen Izzy Goodlight erst jetzt? 


Der Detektiv griff zum Telefon und tippte die Nummer ein,
unter der er McCullum in der Hütte erreichte – McCullum, der einen schwarzen
Van mit falschen Nummernschildern besaß und sich nachts an Prostituierten
verging. 


Er hörte das Tuten, doch niemand ging ran. Dess blickte
auf die Armbanduhr. 18 Uhr, die vereinbarte Zeit. Wieso nahm McCullum nicht ab?
Dess beschloß, es in zehn Minuten noch mal zu versuchen.


 


***


 


Looneys Augen leuchteten auf. Riley! Endlich hatten sie
ihn. Jetzt würde Bewegung in diese verdammte Mordsache kommen. Er griff zum
Telefon, entschied dann aber, Dr. Chairman die Neuigkeit persönlich zu
überbringen. An ihrer Bürotür klopfte er an, hörte ein barsches Ja bitte!? und
trat ein, völlig unvorbereitet, Dr. Chairman einzig und allein mit einem
pinkfarbenen Bikini bekleidet zu sehen. Looney versteinerte für einige
Sekunden, schluckte und versuchte das Bild, das sich ihm bot, aus seinem Gehirn
zu verdrängen. Dr. Chairman lag auf einer Gartenliege, einen grünlichen Drink
neben sich, und studierte Papiere. 


„Ich wußte nicht, daß es neue Dienstuniformen gibt. Oder
haben wir es mit einem Embargo für Baumwollstoffe zu tun?“ fragte Looney, darum
bemüht, den Blick zum Wohle seiner Augen auf einen Punkt an der Wand direkt über
Dr. Chairman zu richten.


„Entschuldigen Sie, Captain, eigentlich ist heute mein
freier Tag. Aber ich wollte noch den Bericht über die Ermittlungen in der Hollywood
Bowl lesen. Also hab’ ich beschlossen, Freizeit und Arbeit zu kombinieren.
Möchten Sie, daß ich mir etwas überziehe?“


„Das wäre sehr zuvorkommend, Dr. Chairman“, erwiderte Looney
und strengte sich an, so normal wie irgend möglich zu klingen. „Wenn Sie was
gesagt hätten, hätten ich Ihnen den Bericht vorbeibringen lassen.“


„Danke, aber ich habe mein Büro inzwischen liebgewonnen.
Ich halte mich recht gerne hier auf.“


Dr. Chairman stand auf und legte sich eine Art durch-scheinenden
Bademantel um, der ihren Anblick keineswegs erträglicher machte.  Würde
irgendwer in diesem Augenblick das Büro von Dr. Chairman betreten, würde es den
Eindruck erwecken, sie und der Captain befänden sich in einer intimen Situation.



Looney erschauerte. Es war nicht gut, in diese Richtung
zu denken. Also sagte er schnell: „Man hat Riley gefunden. Er liegt mit einer Schußverletzung
im Bein und von unseren Leuten bewacht in einem schönen, weißen Krankenhausbett.“


„Freut mich zu hören, Captain“, sagte Dr. Chairman. „Ich
schlage vor, wir gehen ihn besuchen. Und drehen Sie sich bitte um, ich möchte
mich anziehen.“


Looney atmete auf und drehte sich um. Daran, daß Wünsche
in Erfüllung gingen, hatte ein Mann wie er eigentlich nicht mehr geglaubt. 


In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Ramon
betrat das Büro. Seiner Kehle entfuhr ein kleiner, heiserer Schrei und sein
Blick bekam einen ungläubigen Ausdruck. 


„Es ist nicht das, wonach es womöglich aussieht“, sagte Looney
und bereute seine Worte sogleich.


Ramon zeigte keine Reaktion, sondern starrte einfach nur
weiter. Vor seinem inneren Auge entstand eine Vorstellung, die er nach Kräften
auszulöschen versuchte: Capt. Looney trieb es mit Dr. Chairman in deren Büro. Nie
zuvor hatte Ramon derart riesige Brüste gesehen. Capt. Looney schien über einen
außerordentlichen Mut zu verfügen. Oder er war einfach nur krank.


„Darf man erfahren, was Sie eigentlich wollen?“ brachte
ihn der Captain in die Wirklichkeit zurück.


Ramon zuckte zusammen. „Es ist wegen Riley“, sagte er
schließlich. 


„Was ist mit ihm?“ fragte der Captain.


„Na ja, wie soll ich es sagen …“


„Kommen Sie endlich auf den Punkt, Ramon. Was ist mit ihm?“


„Man hat ihn zum Röntgen gebracht, und er hat die Gelegenheit
dazu benutzt, sich aus dem Staub zu machen.“


„Wo zum Teufel waren die Beamten, die auf ihn aufpassen
sollten?“ schrie Looney los. In seiner Stimme tanzte der Zorn.


„Standen vor dem Röntgenraum Wache. Offenbar gab es
jedoch noch einen zweiten Ausgang.“


„Damit hat sich unser Krankenbesuch wohl erledigt“, ließ
sich Dr. Chairman vernehmen, die nun endlich angekleidet war. „Das heißt, ich
kann wieder in was Leichteres schlüpfen.“


„Oh, bitte nicht!“ rutschte es Ramon und Capt. Looney
nahezu zeitgleich heraus.


 


***


 


Dess hatte mehrere Male versucht, McCullum zu erreichen,
aber vergeblich. Also beschloß er, persönlich nach dem Rechten zu sehen. Er
nahm den Highway in nördliche Richtung und trat auf das Gas. Gegen 20 Uhr, eine
knappe Stunde später, bog der blaue Alpha Spider auf die Zufahrt zur Blockhütte
ab. Sie lag an einem kleinen See hinter alten Pinien versteckt und gehörte
einem ehemaligen Klienten, bei dem Dess noch einen Gefallen guthatte. Alles war
ruhig, und Dess parkte das Auto auf dem kleinen Platz vor der Veranda, die um
die Blockhütte lief. 


Ein unaufhörlicher Gedankenstrom wälzte sich durch die
Synapsen seines Gehirns, doch soweit Dess zu einem Urteil kommen konnte, blieb
es sehr allgemein: Die Menschen waren eine klägliche Spezies mit Löchern in den
Seelen, so groß wie Fesselballons. Für ein bißchen Wärme und Aufmerksamkeit
waren sie bereit, Dinge zu tun, die banal, würdelos oder irrsinnig waren. Sie
wurden von billigen Ängsten und niedrigen Instinkten beherrscht, redeten sich
jedoch ein, intelligent und clever zu sein. In Wahrheit aber war jede Amöbe
perfekter und funktionaler als sie. Kaum hatten sie das Erwachsenenalter
erreicht, waren ihre Herzen bereits schwarz geworden und faulten dahin, und so
traurig es auch war: Nur der Tod gab ihnen ihre Würde zurück – eine Würde, die
sie, weil sie abhängig von der Liebe und Fürsorge anderer waren, einbüßten,
sobald sie ihren ersten Atemzug taten. 


Dess klopfte an die Eingangstür der Hütte und rief nach
McCullum. Doch alles blieb still, sein Klient antwortete nicht. Vorsichtig
öffnete der Detektiv die Tür und trat ein. 


„Mr. McCullum?“ rief er noch mal.


Er ging zunächst ins Wohnzimmer und suchte anschließend
das Schlafzimmer auf. Vereinzelt lagen persönliche Gegenstände, die McCullum
gehörten, herum, doch ihr Besitzer war offensichtlich nicht da. Dess beschloß,
draußen nach ihm zu suchen.


Langsam schritt Dess unter dem Baldachin der Pinienkronen
in Richtung des Sees. Als er sich der Uferlichtung näherte, erkannte er den
hölzernen Steg, an dessen Ende ein kleines Motorboot festgetäut lag. Das Holz
des Steges knirschte laut auf, als er die Planken betrat. Dess blickte ins
Boot. Seine Ahnung hatte nicht getrogen. Der große McCullum war tot. Das
zumindest sagte das kleine Loch in der Stirn, an dessen Rand der Detektiv
Schmauchspuren sah.
















 


 


Zweites Buch
















 


 


Der noch junge Tag gab sich übermütig wie ein Jackpotgewinner,
der mit seinen neugewonnenen Millionen ordentlich einen draufmachen wollte. Jodie
McCullum war mit strahlender Laune erwacht, hatte geduscht, ein paar Bissen
gefrühstückt und mit Noona, ihrer besten Freundin, telefoniert. Sie hatten sich
für vierzehn Uhr in einem Laden mit dem einfallslosen Namen Mark’s verabredet,
um ihren Plan zu besprechen. Obwohl Jodie nicht ganz wohl bei dieser Sache war,
versprach das, was sie planten, endlich mal etwas Abwechslung und Abenteuer in
ihr tristes Leben zu bringen. Klar, sie waren betrunken gewesen, als Noona
anrückte mit dieser Idee, und zuerst war es kaum mehr als ein Gedankenspiel. Doch
was konnte man, wenn man sich amüsieren wollte, schon anstellen in dieser Stadt?
Die Möglichkeiten für ein Mädchen wie sie waren begrenzt: auf Parties und in
Clubs rumhängen, Konzerte besuchen, Kerle aufreißen. Es war dringend an der Zeit,
mal was anderes zu machen, auch wenn ihr Vorhaben auf den ersten Blick
blödsinnig schien. Andererseits – was war nicht blödsinnig in dieser Stadt, in
der selbst das Wetter immer dasselbe war? Und als Noona ihren Mut in Frage
stellte, fühlte Jodie sich herausgefordert. „Kein Problem“, hatte sie zu ihrer
Freundin gesagt, „ich bin dabei.“ 


Jetzt, da sie wieder daran dachte, mußte sie feststellen,
daß der Gedanke sogar etwas Erregendes hatte. Sie ließ sich rücklings auf das
Bett fallen und spreizte die Schenkel. Die Lider geschlossen, schickte sie ihre
rechte Hand zu dem säuberlich gestutzten Garten hinab, fand das Vögelchen in
seinem Nest und brachte es zum Fliegen. 


Während Jodie auf dem Bett lag und in ihrer Phantasie Sex
mit einem Unbekannten hatte, kippte Rita McCullum, trotz der frühen Stunde, ihr
erstes Glas mit Hochprozentigem runter. In der vorangegangenen Nacht war sie
Buster zuwillen, dabei wehrlos seinen Demütigungen und Perversionen ausgesetzt.
Den Mann, den sie einst geheiratet hatte, weil er Charme besaß, gutaussehend
und zuvor-kommend war, gab es schon lange nicht mehr. Aus ihm war ein brutales,
sadistisches Monstrum geworden, das sich ihr nur noch zuwandte, damit sie ihm
als Fickobjekt diente. In der vergangenen Nacht war es ganz besonders
sadistisch gewesen. Verängstigt hatte sie all seinen abnormen Wünschen Folge
geleistet, die Qualen stumm erduldet. Als sie ihn durch den Tränenfilm ihrer
Augen hindurch angeblickt hatte, war in seinem Gesicht nichts Menschliches mehr
zu entdecken gewesen. Buster hatte seinen rohen, bösen Trieben freien Lauf
gelassen, sie hemmungslos geschlagen, bespuckt und gewürgt, sein rotköpfiges
Tier bis zum Anschlag in ihren Rachen gesteckt, bis sie glaubte, ersticken zu
müssen. Immer wieder hatte er sie gezwungen, schreckliche, sich selbst
verleugnende Dinge zu sagen, ihr die Kehle zugedrückt und befohlen: „Sag: ,Ich
bin eine wertlose Hure!’“ Und wie in einer schwarzen Trance hatte sie seinen
perversen, demütigenden Befehlen gehorcht.


„Gefällt’s dir? Sag schon, daß es dir gefällt, du miese
Schlampe! Du mieses Stück Fleisch! Gefällt’s dir, meinen Riemen zu schlucken,
du Drecksau? Sag es lauter, du Hure! Lauter, hab’ ich gesagt!“


Buster McCullum war ein irrer, menschenverachtender Dämon
und das Leben von Rita McCullum die Hölle geworden.


 


***


 


Als Tarnung hatte er zwei Ausgaben des Wachtturm
gewählt. Mit seinem etwas altmodischen, schwarzen Anzug und der Halbglatze,
eine ausdrucklose Miene auf dem Gesicht, unterschied er sich kaum von einem
echten Zeugen Jehovas. Frühzeitig hatte er an diesem Morgen auf dem Gehweg gegenüber
der Unternehmenszentrale von World Records Stellung bezogen und den Eingang
sowie die Zufahrt zur Tiefgarage im Auge behalten. Sein Name war James Peterson
Floyd, und er hatte eine Mission. Gott hatte ihn auserkoren und zu seinem
Werkzeug bestimmt. 


Etwa gegen 9.30 Uhr stoppte eine dunkle Limousine in der
Auffahrt zu Füßen des Büroturms, ein Chauffeur stieg heraus, lief beflissen um
den Wagen herum und öffnete den hinteren Schlag. Floyd erkannte Buster
McCullum, als er aus dem Fond der Limousine hinaus ins Freie trat, sofort. Er
hatte gründlich recherchiert und im Internet Fotos seines Opfers gefunden. 


McCullum trug eine häßliche, zitronengelbe Krawatte und
verschwand im Gebäude. Viele niedere Schergen Satans standen bei ihm unter
Vertrag, gottlose Kreaturen wie Manson Monroe, Speedmaster D, Puff Doggy Dog
und – das gottloseste Wesen von allen – Slick Riley. Doch der Herr hatte genug
von ihren teuflischen Versen und ihren seine Schöpfung verhöhnenden Songs,
ausgebrütet in diesem Turme Sodoms, in dessen Spitze sich das Büro Buster
McCullums befand. 


Floyd rief sich die Zeilen des Propheten Zephanja in
Erinnerung, Vers 1.17: „Ich will den Leuten bange machen, daß sie umhergehen
sollen wie die Blinden, darum daß sie wider den Herrn gesündigt haben. Ihr Blut
soll ausgeschüttet werden, als wäre es Staub, und ihr Leib, als wäre es Kot. Es
wird sie Silber und Gold nicht erretten können am Tage des Zorns, sondern das
ganze Land soll durch das Feuer seines Eifers verzehrt werden.“


Die Zeit für die Rache des Herrn war endlich gekommen. Bald
würde Buster McCullum nur noch eine Erinnerung sein.


 


***


 


Buster McCullum durchquerte das Foyer, wo ihn Mrs. Daggin
begrüßte. „Kaffee!“ wies er sie an und betrat sein Büro. Sofern es auf einen
Mann wie ihn überhaupt zutreffen konnte, war seine Laune an diesem Morgen sehr
gut. Ein Mastino-Rüde, der sich in der Kehle seines Gegners verbiß, konnte
nicht zufriedener sein. Rita hatte sich in der vergangenen Nacht als besonders
gehorsam erwiesen; er war voll und ganz auf seine Kosten gekommen. Was man von
der kleinen Schlampe nicht behaupten konnte. Er hatte seinen bösen Trieben
erlaubt, ihn ganz nach ihrer Willkür zu beherrschen, ohne jede Rücksicht auf
Rita, und an ihrem Schluchzen und Würgen großen Gefallen gefunden. Angemalt wie
eine Zehn-Dollar-Nutte hatte sie vor ihm auf dem Boden knien müssen, in ihrem
Hintern einen großen, schwarzen Dildo, in ihrem lippenstiftverschmierten Maul
seinen pulsierenden, zuckenden Schaft. Was bedingslose Unterwürfigkeit anbelangte,
war Rita ein echtes Talent. Er kannte keine andere Schlampe, die derart perfekt
abgerichtet war und seine Ohrfeigen so stupide und geduldig ertrug. Klar, sie
war längst nicht mehr taufrisch, aber mitunter erhöhte es sogar den Reiz. Er
befahl ihr zum Beispiel, sich wie ein Schulmädchen anzuziehen und sich Zöpfe zu
machen. Wenn er sie dann auf allen vieren, einen Tornister auf dem Rücken, vor
sich auf dem Boden kriechen ließ, die Füße in monströs hohen High Heels, spürte
er die erregende Macht, die er über diese kleine Schlampe besaß. 


Mrs. Daggin erschien und brachte den Kaffee – auch sie
nicht mehr taufrisch, wie er erkannte, doch in ihrem dunkelblauen Rock und der
rosa Bluse durchaus einen Ausritt wert. Er stellte sich ihren Gesichtsausdruck
vor, wenn er seinen Schaft in ihren Rachen rammen würde, malte sich für einen
kurzen Augenblick aus, wie er ihren Rock über die Hüften hinauf schob, um sie
brutal zu penetrieren. Sollte er einen Versuch riskieren? Was vermochte sie
schon auszurichten gegen ihn? Letzten Endes sehnten sie alle sich danach,
unterdrückt und unterworfen zu werden, denn so war es ihnen von ihrer Natur her
bestimmt. 


Dann aber besann sich McCullum. Was für Freuden konnte
ihm diese vertrocknete Bürofotze schon bieten? Weitaus großartigere Genüsse
warteten auf ihn, wenn er sich heute abend hinter das Steuer seines schwarzen
Vans setzen würde. Er hatte gelernt, den Kitzel der Vorfreude genüßlich zu
kosten, ehe er seinen Phantasien die Tat folgen ließ. Und was Martha betraf – sie
lief ihm nicht weg.


 


***


 


Flexy Conors war im letzten Monat zwanzig geworden und
hatte schon bedeutend bessere Tage erlebt. Raoul jedenfalls konnte ihr
gestohlen bleiben. Er hatte sich als absolutes Arschloch entpuppt. Wütend
stiefelte Flexy den Sunset hinab und überdachte ihre Lage. Acht Dollar waren
alles, was sie besaß. Und nur deshalb war sie zwei Stunden zuvor in das Büro
von Raoul Bodaneck marschiert, um sich als Starlet für einen seiner
Hardcore-Filme zu empfehlen. Das fette Dreckschwein hatte gefeixt und sie
aufgefordert, ihm ihre Ware zu zeigen. Also hatte sie Top und Jeans ausgezogen
und sich von ihm an Brust und Arsch begutachten lassen. Aber das genügte ihm
nicht. 


„Erst muß ich noch ein paar Probeaufnahmen machen“, hatte
er gesagt, seinen Schwanz hervorgeholt und eine Digi-Cam in die Hände genommen.


„Na, was ist, Schätzchen? Hinknien und los. Ich muß
schließlich sehen, was du so draufhast.“


Was war ihr anderes übriggeblieben? Sie brauchte dringend
Geld, und wenn Raoul mit ihr zufrieden sein würde, so hatte er gesagt, könnte
sie schon morgen in einer seiner Produktionen mitspielen. Sie hatte sich
hingekniet und seinen weißen, schlaffen Wurm zwischen die Lippen genommen.


„Hey, komm, gib dir etwas mehr Mühe“, hatte er hinter der
Kamera hervorgemault. „Selbst meine Großmutter lutscht besser als du!“


Das miese Schwein hatte in seinem Büro nichts
ausgelassen, Arsch, Mund und Rachen taten ihr weh. Den versprochenen Job hatte
er ihr trotzdem nicht gegeben.


„Ehrlich, Schätzchen, du bist noch nicht soweit. Dir
fehlt erheblich mehr Übung. Und jetzt tu’ mir den Gefallen und verpiß dich, ja?
Du stiehlst mir die Zeit!“


Flexy steuerte einen Coffee Shop an. Wenn sie heute die
Miete nicht zahlte, würde sie rausfliegen. Keine Chance, mit Hilfe einer
Gratisnummer noch etwas Aufschub zu erwirken, ihr Vermieter wollte endlich
Bares sehen. Bestimmt lag er schon auf der Lauer, um sie abzufangen und mitsamt
ihren Sachen auf die Straße zu setzen. 


Scheiß was drauf, dachte sie. Sie würde einfach nicht
mehr zurückgehen. In der Wohnung befand sich nichts, dessen Verlust nicht zu
verschmerzen war, lediglich ein iPod, zwei Paar Schuhe und einige Kleider. Es
würde billiger sein, sich diese Dinge neu zu besorgen, als die noch
ausstehenden Mieten zu zahlen. Irgendwo würde sie schon unterkommen. 


Sie trank ihren Kaffee, froh Raouls Spermageschmack aus
dem Mund zu bekommen. Seit sie vierzehn war, war es immer dasselbe. Die Männer
benutzten sie nur. Gegenleistung Fehlanzeige. Der letzte Typ, mit dem sie
zusammengewohnt hatte, war ein Junkie gewesen und eines Tages einfach nicht
mehr nach Hause gekommen. Wahrscheinlich hatten ihn die Bullen aufgegriffen,
oder er lag irgendwo mit einer letzten Nadel im Arm und faulte vor sich hin. Geschah
ihm recht so. Einmal war er auf Turkey in Begleitung eines anderen gekommen und
hatte sie aufgefordert, sich von dem fremden Kerl besteigen zu lassen. Er
brauchte Geld für einen Schuß. 


Als sie aus dem Fenster sah, schöpfte sie Hoffnung. Auf
der anderen Straßenseite, in Begleitung einer Freundin, erkannte sie Noona. Sie
hatte Noona vor etwa drei Wochen bei dem Konzert der Cowboys On Dope
kennengelernt, zusammen hatten sie ein paar Tabletten geschluckt und die Kuh
fliegen lassen.


Flexy eilte um den Resopaltisch herum und rannte auf die
Straße hinaus.


„Hey, Noona!“ rief sie hinüber. 


Noona und die andere blieben stehen.


„Flexy? Bist du das?“ schallte die Antwort über die
Straße.


Flexy Conors überquerte die Fahrbahn und kam auf sie zu.
Noona befand, Flexy hatte schon bedeutend besser ausgesehen. Ihre Haut hatte
etwas Teigiges bekommen, und ihr Haar fiel strähnig auf die Schultern herab. 


„Flexy, das hier ist Jodie!“


Die beiden Frauen begrüßten sich. 


„Wie geht’s?“ fragte Noona. „Was machen die Männer?“


„Scheiß drauf. Ist einer so mies wie der andere.“


„Und sonst?


 „Bin vorhin bei Bodaneck gewesen.“


„Dem Pornoproduzenten?“ fragte Noona nach. „Kelly sagt,
dem kann man nicht trauen.“


„Kelly ist zwar ’ne Schlampe, aber was diesen Wichser
betrifft, hat sie absolut recht. Mußte es der fetten Qualle besorgen, um mir dann
anhören zu müssen, ich soll mich verpissen.“ 


„Dreckschwein!“ kommentierte Noona das soeben Gehörte und
spuckte ihr Kaugummi aus.


„Hör mal, Noona“, wagte Flexy nun ihren ersten Versuch. „Ich
brauch’ für’n paar Tage ’ne Bleibe.“


„Was ist mit deinem Apartment?“ 


„Besser, ich laß mich nicht mehr dort sehen.“


„Scheinst ’ne echte Pechsträhne zu haben.“


„Also, was ist? Kann ich zu dir?“


„Eine Nacht“, erwiderte Noona. „Morgen suchst du dir
irgendwas anderes.“


„Und was?“


„Keine Ahnung. Schlaf bei irgend’nem  Kerl.“ 


Noona kramte in ihrer Handtasche herum und suchte den
Schlüssel zu ihrem Apartment. Sie und Jodie würden noch einige Besorgungen
machen. In der Zwischenzeit solle Flexy duschen und eine Mütze voll Schlaf
nehmen. Sie sehe fürchterlich aus. Zuletzt beschrieb sie Flexy den Weg. 


Noona und Jodie gingen davon und ließen Flexy Conors
unzufrieden zurück. Ich hätte sie um zwanzig Dollar anhauen sollen, fiel ihr
nun ein, doch sie hatte keine Lust, den beiden noch mal nachzusetzen. Überhaupt,
was stellte sich die Schlampe mit ihrem Apartment so an? Eine Übernachtung,
darauf konnte sie verzichten. Dann jedoch kam ihr eine Idee. Trotzig und
entschlossen marschierte sie los.


 


***


 


Izzy Goodlight erwachte, weil aus der Küche Geräusche zu
ihm ins Schlafzimmer drangen. Also war die Kleine schon auf. Wahr-scheinlich
machte sie Frühstück. Er hatte sie gestern abend im Weezer aufgelesen, und als
er ihr erzählte, er könnte ihr Zutritt zu Slick Rileys Villa verschaffen, war
ihre anfängliche Distanz in eine Art auf-gekratzte Sympathie umgeschlagen.


„Meinst du, ich werde ihn sehen?“ hatte sie gefragt, und
er hatte eine unbestimmte Geste gemacht. Sie hatten sich noch einige Drinks
gegönnt, und es dauerte nicht lange, da schob sie ihre Zunge tief in seine
Kehle hinab. Lieber hätte er es allerdings gesehen, wenn nicht die Aussicht auf
eine Begegnung mit Slick sie zugänglicher gemacht hätte, sondern der Umstand,
daß auch er selbst kein vollkommen unbekannter Musiker war. Immerhin war er einmal
der Bassist der Bad Jokes gewesen, die fast mal mit einem Song in die Top
Fourty vorgestoßen wären. Andererseits hatte er seinen Baß schon lange nicht
mehr angefaßt, und wenn ihm Rileys Ruhm dabei half, die Kleine in die Kissen zu
locken, dann zum Teufel mit der Eitelkeit. Slick war in Ordnung. Izzy hatte
keinerlei Grund, sich über seinen alten Kumpel zu beklagen. Auf seine Villa
aufzupassen, quasi frei über sie verfügen zu können, war eine Aufgabe, die er
nur zu gern übernahm. 


Alles war in der gestrigen Nacht dann auch so verlaufen,
wie Izzy es sich vorgestellt hatte. Die Kleine war von dem Luxus in Rileys
Heimstatt wie geblendet gewesen und hatte, als er zudringlicher wurde,
keinerlei Zicken gemacht. Anschließend waren sie im Pool ein wenig schwimmen
gegangen, hatten vor dem Fernseher noch einen Joint zusammen geraucht und waren
gegen Morgen schlafen gegangen. 


Izzy stand auf, stieg in seine Jeans und lief in die
große Halle hinunter. Im Wohnzimmer legte er eine CD seiner alten Band in den
Player und drehte voll auf. Als die Musik einsetzte, tänzelte er, mit den Armen
rudernd, in die Küche hinüber. Die Kleine trug einen knappen Bikini und
strahlte ihn an.


„Starker Sound!“ sagte sie und machte seinen Morgen damit
perfekt.


„Echt? Gefällt’s dir, Schätzchen? Dann komm’. Schwing ein
wenig die Hüften für mich.“


Gemeinsam tanzten sie in der Küche und wechselten Küsse,
als Izzys Telefon zu fiepen begann. 


„Moment, Süße!“ sagte er und ging ran.


„Hi, ich bin’s!“ sagte die Stimme von Walt. „Hör’ ich da
etwa unsere Musik?“


Walt gehörte eigentlich schon damals nicht mehr zur Band.
Andererseits schon. Er war der erste Schlagzeuger der Bad Jokes gewesen, jedoch
ständig auf Drogen. Als es schließlich darum ging, einen Plattendeal zu
unterzeichnen, hatte der A&R-Manager von Feast Records darauf bestanden,
Walt in die Wüste zu schicken. Also hatte man sich von ihm getrennt und statt
dessen Lewd ins Boot geholt.  Komischerweise hatte Walt deshalb nie einen
Aufstand gemacht. Wie gehabt hing er mit der Band herum und kam sogar von den
Drogen los. Sein schon fast zugrunde gerichteter Körper dankte es ihm. Walt sah
schon bald gesünder aus denn je, hatte seinen Alkoholkonsum im Griff und litt nicht
mehr unter Depressionen. Aber wenn es um die Bad Jokes ging, sprach er noch
immer von „unserer Band“ und „unserer Musik“. 


„Hörst du!“ beantwortete Izzy seine Frage. „Klingt immer
noch gut, hm? Kaum zu glauben, daß die Nummer schon vier Jahre alt ist.“


„Dachte, ich schau mal vorbei und seh’ nach, was du so
treibst“, sagte Walt. „Ist Riley immer noch auf seinem Meditationstrip in der
Wüste?“


„Yep! Ist er. Hat keinen Bock mehr auf McCullum. Schwere
Krise und so.“


„Gut, ich bin dann gleich bei dir. Sieh zu, daß Rileys
Köter eingesperrt sind, wenn ich komme.“


„Bis gleich“, entgegnete Izzy, dann kappte er das
Gespräch und legte seine Arme um die Kleine. Walt würde mindestens dreißig
Minuten brauchen, um von seinem Apartment hierher zu gelangen. Eine schnelle
Nummer wäre also noch drin.


 


***


 


Noonas Apartment befand sich  in der West Norton Avenue, im
ersten Stock einer sehr gepflegten Wohnanlage. Nicht weit von hier befand sich
das Cheri Amour, jenes kleine Hotel, in dem Jim Morrison wohnte, ehe er nach
Frankreich ging, um dort den Löffel abzugeben. Zweihundert Dollar mußte man nun
für eine Nacht in seinem alten Zimmer berappen.


Eine kleine, separate Treppe führte vom Innenhof zu
Noonas Apartment hinauf. Flexy steckte den Schlüssel ins Schloß und gelangte
ohne Mühe hinein. Zielstrebig begann sie, in Schubladen und Schränken zu
suchen. Leider ließ sich kein Bargeld entdecken. Insgeheim hatte sie auf mindestens
fünfzig Dollar gehofft. Verärgert warf sie sich auf das Sofa und starrte
geradeaus. Ihr Blick fiel auf das neue Fernsehgerät. Immerhin besser als
nichts. Zuvor aber würde sie duschen und sich dann etwas Frisches zum Anziehen
aus Noonas Garderobe raussuchen. Irgendein Kleid würde schon passen, und Noona
besaß einen guten Geschmack.


Sie entschied sich schließlich für ein cremefarbenes,
kaum dekolletiertes Kleid mit Blumenaufdruck. Zum ersten Mal seit Wochen sah
sie nicht wie eine Nutte, sondern anständig aus. Sie beschloß, diese Wirkung zu
unterstreichen, indem sie auf Make-up verzichtete. Im Spiegel vor ihr stand ein
ganz normales, zwanzig Jahre altes Mädchen, dem man nicht ansehen konnte, daß
es sich wenige Stunden zuvor für eine Rolle in einem Pornofilm beworben hatte.
Selbst ihre Haut wirkte weniger talgig. Geradezu Frische strahlte sie aus. Aus
Noonas Schuhen probierte sie ein Paar flache Sandalen. Als sie zum Fernseher
hinüberging, kamen ihr die flachen Absätze ungewohnt vor. Üblicherweise lief
sie in Riemchenschuhen mit High Heels herum. Sollte Noona sie meinetwegen
behalten. Mit dem Fernseher würde sie schon genug mit sich herumschleppen; die
Riemchenpumps störten da nur. 


Flexy steckte den Kopf aus der Tür und sah nach, ob
niemand im Innenhof war. Dann trat sie, den Fernseher fest gegen ihre Brust
gedrückt, hinaus und schritt vorsichtig die Stufen hinunter. Wie verdammt schwer
so ein Fernseher war! Wieviel würde sie im Pfandhaus dafür kriegen? Hundert
oder sogar mehr?


Auf dem Gehweg merkte sie, wie blöd sie mit dem Fernseher
wirkte. Außerdem wurde er schwerer und schwerer, und die nächste Pfandleihe
war, soweit sie wußte, mindestens fünf Blocks weit entfernt. Wie immer, wenn
sie eines brauchte, war kein Taxi in Sicht. Fluchend ging sie in die Knie und
stellte den Fernseher ab. In was für einer Scheißwelt lebte sie nur? 


Hundert Meter weiter sah sie einen kleinen Jungen. Sie
schätzte ihn auf zehn und machte ihm Zeichen, zu ihr zu kommen. Zögernd kam er
heran. 


„Willst du dir einen Dollar verdienen?“ fragte sie ihn.


„Was muß ich denn tun?“


„Nur kurz auf den Fernseher aufpassen, während ich
losgeh’ und ein Taxi besorge.“


„Zwei Dollar.“


Flexy rechnete. Sie besaß, nach dem Geld für den Kaffee,
noch genau sechs Dollar fünfzig, von denen sie mindestens fünf für die
Taxifahrt zur Pfandleihe brauchte.


„Einen Dollar fünfzig. Aber du mußt gut aufpassen und
gehst nicht von hier weg, bis ich wieder da bin, okay?“


Der Kleine nickte. Flexy schenkte ihm noch ein
aufmunterndes Lächeln, dann schob sie los. Doch es war wie verhext. Alle Taxen
schienen sich an diesem Tag in Luft aufgelöst zu haben, weit und breit war
keines zu sehen. Los Angeles konnte die mieseste Stadt der Welt sein, sie hatte
es immer gewußt. Eine klägliche Provinzstadt, die ihre aufgeblähte Größe den
Studios verdankte. Erst, als das Pfandhaus bereits in Sichtweite war, sah sie
ein Taxi, mußte sich aber fast auf die Motorhaube werfen, um den Fahrer zum
Halten zu bewegen. 


Als das Taxi zu der Stelle kam, wo sie den Fernseher und
den Jungen zurückgelassen hatte, waren beide verschwunden. Zu allem Überfluß
verlangte der Fahrer sechs Dollar von ihr. Ein Knieschuß hätte ihre schlechte
Laune kaum vergrößern können. Die Welt war voller Verbrecher. Schon von
Zehnjährigen wurde man verarscht und bestohlen, und niemand scherte sich drum. Irrte
sie sich oder geschah so eine Scheiße immer nur ihr? Und einen Moment lang
dachte sie, daß Selbstmord etwas Verlockendes hatte. Schade, daß man für einen
halben Dollar wohl nirgends eine funktionstüchtige Pistole bekam. In dem
Kleinmädchenkleid kam sie sich nun albern und lächerlich vor. Wie ein
verlorenes Kind stand sie einsam auf dem Gehweg herum und wußte nicht weiter.
Zänkisch jagte die Sonne gleißende Strahlen auf sie hinab. Heute war wahrlich
kein Glückstag für sie.


 


***


 


Brav hatte sich die Kleine in ein Taxi setzen lassen. Ein
nettes, kleines Ding, das ihm gegeben hatte, wonach er verlangte. Dennoch kein
Grund, sie länger dortzubehalten. Hinterher gewöhnte man sich noch an einen
Menschen wie sie. Und wenn Izzy Goodlight Angst vor etwas hatte, dann vor einer
festen Beziehung. Die führten nämlich nur dazu, daß man plötzlich Pflichten und
Verantwortung hatte. Überhaupt – Beziehungen machten Männer mürrisch und alt. Selbst
Slick war nicht mehr derselbe, seit er mit dieser Carry zusammen war. Anstatt
seinen Ruhm zu genießen, packten ihn Zweifel. Izzy hätte seine Seele darum gegeben,
an Rileys Stelle zu sein. Wieso nur flippten alle, die bis nach ganz oben
gelangten, immer irgendwie aus? Robbie Williams, so wußte er, trank keinen
Alkohol mehr und spielte nach seinen Konzerten mit den Roadies Uno. Und der
gute, alte Jacko war irgendwann total abgedreht. Andere wie Michael Hutchence
und Kurt hatten sogar ein Ticket ins Jenseits gelöst. Ziemlich bescheuert, wenn
man ihn fragte. Und fast alle hatten sie eine Frau oder eine feste Beziehung
gehabt. Izzy brauchte also nur eins und eins zusammen-zählen, um zu wissen, weshalb
man besser solo blieb. 


Zehn Minuten, nachdem die Kleine abgerauscht war, läutete
es unten am Tor, und Izzy drückte den Knopf, der das Portal aufgleiten ließ. Es
dauerte nicht lange, und Walt rauschte auf seiner Maschine heran. 


Sie gingen ins Haus, und Izzy holte zwei Bier aus dem
Kühlschrank. Wirklich, der Tag ließ sich gut an. Und als Walt schließlich
vorschlug, am Abend eine Party steigen zu lassen, hielt Izzy das für eine brillante
Idee. Slick würde bestimmt nichts dagegen einzuwenden haben, so oft wie er
selbst Leute ins Haus lud. Also hängten er und Walt sich an die Telefone, um
Leute zusammen-zutrommeln. In Rileys Zimmer entdeckte Izzy dessen Notizbuch, in
dem er die Privatnummern von so ziemlich jedem Promi aus dem Business entdeckte,
und aufgeräumt kehrte er mit dem Buch zu Walt zurück, der draußen auf einer
Liege am Swimmingpool saß.


„Hey, sollen wir auch Shylala Twain einladen?“


„Die Country-Braut? Die wohnt in L.A.?“ fragte Walt
erstaunt zurück. „Klar, warum nicht. Zeigen wir der Provinzmaus, wie man hier
’ne Party steigen läßt.“


Anschließend beschlossen sie, sich einen von Rileys Wagen
zu schnappen und Downtown für die Party ein paar Bräute einzuladen. Auch bei
dieser Aktion, so wußten sie, würde der Name Slick Riley das Zauberwort sein.


 


***


 


Noona und Jodie befanden sich in einer ausgelassenen
Stimmung, so als stünde Mardi Gras bevor und sie befänden sich auf direktem Weg
nach New Orleans. In diversen Geschäften hatten sie alles gefunden, was für ihr
geplantes, nächtliches Abenteuer notwendig war. Mit einer Unzahl von
Einkaufstüten beladen, entstiegen sie vor Noonas Wohnblock einem Taxi und
quälten sich die steile, kleine Treppe zum Apartment hinauf.  Bester Laune
steckte Noona den Zweitschlüssel ins Schloß, und lachend traten sie ein. Obwohl
der fehlende Fernseher eine deutliche Lücke auf dem Sideboard hinterließ,
dauerte es einige Minuten, bis Noona sein Fehlen bemerkte. Dann aber war sie
nicht mehr zu halten.


„Diese kleine, miese Schlampe! Klaut mein nagelneues
Gerät! 400 Dollar hab’ ich dafür gezahlt.“


Einen Augenblick lang erwog sie, die Polizei zu rufen und
Flexy eine Klage anzuhängen. Doch warum sollte sie sich ihre gute Laune
verderben lassen? Flexy würde ihr schon wieder über den Weg laufen; sie wußte,
wo dieses heruntergekommene Stück Scheiße verkehrte, und dann gnade ihr Gott!
Heute jedenfalls würde sie sowieso keine Zeit dazu finden, faul auf dem Sofa zu
liegen und sich irgendeine dumme Soap reinzuziehen. Sie und Jodie hatten noch
jede Menge zu tun.


Zunächst nahmen die zwei Freundinnen ihre
Neuanschaffungen in Augenschein, wobei sie wie Teenager in Gekicher ausbrachen.


„Glaubst du, du kannst auf diesen Dingern überhaupt laufen?“
wandte sich Jodie an Noona. 


„Probieren wir’s aus“, forderte die Freundin sie auf.


Jede von ihnen hatte sich ein Paar pinkfarbener Plateau-Sandalen
mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen zugelegt. Außerdem je eine Perücke, neue
Sonnenbrillen, extrem kurze Latexröcke, große Kreolen und einen Haufen
schrilles Make-up. Wenn sie heute abend auf Tour gingen, würden sie sich in
nichts von echten Huren unterscheiden.


Jodie und Noona nahmen auf dem Sofa Platz und probierten
die Schuhe. Jodie war die erste, die sich leicht schwankend erhob.


„Hilfe! Ich komm’ mir vor, als stünde ich auf Stelzen.“


Vorsichtig machte sie ein paar kleine Schritte ins Zimmer
hinein.


„Sieht aus, als wärst du besoffen“, kommentierte Noona
ihren Gehversuch.


„Schwing keine Reden“, gab Jodie zurück, „sondern mach’s
besser.“


„Hast recht“, erwiderte Noona, als sie stand. „Ist gar
nicht so einfach.“


Lachend trippelte sie auf Jodie zu und hielt sich
schwankend an ihr fest.


„Wahrscheinlich muß man für diese Dinger einen Extra-Führerschein
machen“, giggelte Jodie. Doch plötzlich wurde sie ernst.


„Gilt das noch immer. Jede von uns geht mit dem
Erstbesten mit? Keine Ausflüchte, kein Veto, egal was für’n Typ.“


Noona nickte, schien aber dann über diese Abmachung nicht
wirklich begeistert zu sein. „Okay“, sagte sie zögernd, „sagen wir, man darf
ablehnen, wenn der Typ zu abstoßend ist.“


„Oder zu schmutzig“, fügte Jodie hinzu.


„Oder ein Freak“, hängte Noona schnell an.


Je konkreter die beiden über ihr Vorhaben nachdachten,
desto mulmiger wurde ihnen zumute. Sich spaßeshalber als Nutte zu verkleiden
und mit einem x-beliebigen Fremden eine Nummer zu schieben, schien ihnen nun doch
nicht mehr der witzigste Einfall unter der Sonne zu sein. Beiden dämmerte es
allmählich, daß das ganze Unterfangen eine ausgemachte Schnapsidee war und
gefährlich dazu. Doch weder Noona noch Jodie wollten sich vor ihrer Freundin
eine Blöße geben, und deshalb hielten sie die aufkommenden Zweifel voreinander geheim.
Es sollte ja ein wenig gefährlich und abenteuerlich sein, eine echte Mutprobe
eben, bei der nicht ganz abzuschätzen war, worauf man sich eigentlich einließ. 


„Und wenn mich plötzlich einer in den Arsch ficken will?“
wandte sich Jodie an Noona.


„Dann sag ihm, er soll sich verpissen.“ Dann aber huschte
ein Lächeln über ihre Lippen, und sie fragte: „Seit wann hast du was gegen
Analsex? Ich denk’, mit diesem Johnny hast du es andauernd gemacht …“


„Kommt halt drauf an, mit wem“, entgegnete Jodie. „Außerdem
waren ich und Johnny ein Paar.“


„Wobei mir schleierhaft ist, was an dem so anziehend war.
Selbst ein Affe hat weniger Haare auf dem Körper als er!“


„Du übertreibst wieder maßlos“, wies Jodie die Freundin
zurecht. „Er sah männlich aus. Ein bißchen so wie Nicolas Cage.“


„Sag ich doch: wie ein Affe. Nicolas Cage hat auch
überall Haare – nur nicht auf dem Kopf.“


„Ich würd’ mich trotzdem von ihm angraben lassen“,
entgegnete Jodie.


„Oder von jedem anderen, der dir über den Weg läuft!“
sagte Noona vergnügt.


„Na, warte! Das wirst du mir büßen!“ konterte Jodie und
machte Anstalten, sich auf Noona zu stürzen. Die allerdings hatte stöckelnd die
Flucht ergriffen, und lachend, dabei mühsam auf den ungewohnten High Heels
balancierend, nahm Jodie die Verfolgung auf. Ausgelassen stelzten beide Mädchen
durch die Wohnung und stützten sich dabei an den Möbeln und den Wänden ab.


 


***


 


Die Aussicht aus dem weitläufigen Penthouse verlor sich
im Smogdunst über der Stadt. Doch Jock Sealand hatte keine Muße, den teuren
Ausblick, der sich ihm bot, tatsächlich zu genießen. Vor ihm stand ein
weißhaariger Fremder und blickte ihn an.


„Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?“ fragte
Sealand den unbekannten Eindringling und wunderte sich, wieso seine Bodyguards
diesen Kerl nicht dran gehindert hatten. Er griff nach seinem Telefon, aber der
Unbekannte schüttelte leicht seinen Kopf.


„Warum so furchtsam?“ fragte er Sealand. „Ich habe nicht
die Absicht, Ihnen irgend etwas zu tun. – Ist es erlaubt, daß ich mich setze?“


Ohne eine Antwort Sealands abzuwarten, nahm der
Weißhaarige Platz. Sealand schätzte ihn auf fünfunddreißig, vielleicht etwas
älter. Das weiße Haar und die schwarze Sonnenbrille, die das Gesicht des
Fremden verbarg, machten eine genaue Einschätzung schwer.


„Was wollen Sie hier?“ fragte Sealand nun schroff. „Wieso
haben meine Bodyguards Sie vorbeigelassen?“


„Weil sie ihren Job nicht beherrschen, nehme ich an“,
sagte der andere gelassen. „Aber zu ihrer Ehrenrettung muß ich gestehen, daß sie
zumindest versucht haben, ihren Job zu erfüllen.“


Sealand wagte einen Blick zur Tür, als hoffte er, seine
Leibwächter würden jeden Augenblick doch noch erscheinen und diesen Fremden
durch die Mangel drehen.


„Also gut, ich frage nochmals: Was wollen Sie von mir?
Wer sind Sie?“


„Fällt Ihnen auf, daß Sie mir immer zwei Fragen auf
einmal stellen, Mr. Sealand? Dabei bin ich derjenige, der hier ist, um zu fragen,
was Sie von mir wollen.“


„Ich verstehe nicht.“


„Meine Name ist Love, und Sie haben mich wissen lassen,
daß Sie einen Auftrag für mich haben.“


Sealands Gesichtsausdruck verriet Erleichterung. Der
Freak ihm gegenüber war nichts weiter als ein Auftragskiller, einer, der
Befehle ausführte, weil man ihn dafür bezahlte. Mit welchem Recht also spielte
diese Figur sich so auf?


„Ist Ihr Auftreten immer so theatralisch, Mr. Love? Oder
verhalten Sie sich mitunter auch weniger suspekt?“


„Schon wieder zwei Fragen, Mr. Sealand. Sie machen es
Ihren Gesprächspartnern nicht gerade einfach. Aber gut, ich bin ein geduldiger
Mensch, und ich warte.“


„Worauf?“


„Daß Sie mir meinen Auftrag erläutern, Mr. Sealand.“


„Falls ich noch die Absicht habe, Ihnen diesen Auftrag zu
geben, Mr. Love. Ich mag es nämlich nicht, wenn man einfach so reinplatzt. Ich
mag es ganz und gar nicht.“


„Ganz wie Sie wollen. Dann bekomme ich jetzt zehntausend
Dollar von Ihnen, mein üblicher Preis für die Mühe meines persönlichen
Erscheinens und einen nicht zustande gekommenen Deal. Und bitte keinen Scheck.“


„Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen, Mr. Love. Verschwinden
Sie jetzt!“ 


„Ich habe recherchiert, Mr. Sealand. Das mache ich immer.
Sie haben eine Geliebte, Liz Corbeta. Blond, vierundzwanzig, Tänzerin. Sie
wohnt in der Union Street 242. Sie besuchen Sie jeden Dienstag und Freitag. Ich
habe Fotos von Ihnen beiden am Pool. Was würde wohl Ihre Frau zu diesen Bildern
sagen? Das kalifornische Scheidungsrecht ist, wie Sie bestimmt wissen, in
diesem Punkt ungemein streng. Nach einer Scheidung geht die Hälfte all Ihres
Besitzes an Ihre Frau, die jetzige Noch-Mrs.-Sealand. – Sie sehen also, ich bin
im Bilde. Warum gehen wir also nicht endlich zum geschäftlichen Teil über? Sie
können mir zehntausend Dollar in bar aushändigen und hören nie wieder von mir,
oder Sie informieren mich, wen ich für Sie ausschalten soll, ich nenne Ihnen
meinen Preis, Sie stimmen ihm zu, und wir zwei sind im Geschäft.“


Sealand hatte es den Atem verschlagen. Er war es nicht
gewohnt, daß man derart infam mit ihm sprach. 


„Das ist Erpressung!“ rief er aus. 


Love lächelte. „Sie wollen einen Killer dingen, aber
sprechen von Erpressung? Wirklich, ich hatte geglaubt, Sie wären ein Mann von  Format.
– Also, wie sollen wir in Zukunft zueinander stehen? Wollen wir
Geschäftspartner sein oder wollen Sie mich weiterhin verärgern? Es liegt ganz
bei Ihnen, Mr. Sealand.“


 


***


 


Vielleicht war dieser Tag doch noch zu retten. Zufällig
war Flexy auf der Straße auf eine ehemalige Kollegin namens Easy Anne
getroffen. Beide hatten sie vor zwei Jahren im selben Laden hinter der Theke
gestanden und insgeheim gehofft, nach einer gewissen Zeit zu Stripperinnen
befördert zu werden. Der Club-Manager aber hatte ihre geringe Körbchengröße
moniert; es blieb bei dem schlecht bezahlten Job hinter der Theke. 


Easy Anne jedenfalls schien sich riesig zu freuen, als
sie Flexy nun traf. Sie berichtete, daß sie für eine Künstleragentur als Köchin
arbeiten würde und die Bezahlung gar nicht mal schlecht sei. Easy Anne lachte.
„Und Musiker lerne ich auch jede Menge kennen. Fast hätte ich mal was mit Lemmy
gehabt. Aber zum Schluß war er viel zu betrunken und schlief neben mir ein. –
Übrigens, heute abend steigt eine Party in der Villa von Riley. Warum kommst du
nicht auch? Walt rief mich an und sagte, es würden jede Menge Berühmtheiten
kommen. Freie Auswahl sozusagen. Nur zieh dir was anderes an. Du siehst wie
eine Klosterschülerin aus.“


Flexy witterte ihre Chance. Irgendwen, bei dem sie sich für
ein paar Wochen würde einnisten können, würde sie auf dieser Party schon
treffen. Dumm nur, daß sie ihre Stöckel und ihr Kleid gegen dieses
Mauerblümchen-Outfit eingetauscht hatte. So brav wie sie aussah, könnte sie maximal
einen Mormonen bezirzen. Unwahr-scheinlich aber, daß sie dort bei Riley auf einen
traf. Doch die Kleidung ließ sich korrigieren. Sie hatte immer noch den Schlüssel
zu Noonas Apartment bei sich. Sie ließ sich Rileys Adresse nennen und bat Easy
Anne um ein paar Dollar für ein Taxi. Der Viewmont Drive, in dessen Nähe sich
Rileys Domizil befand, war ziemlich weit entfernt.


„Also, Schätzchen! Wir sehen uns bei Riley!“ sagte Easy
Anne. „Manson Monroe, sagt Walt, hat sich auch angesagt.“


Flexy setzte sich in Bewegung, und mit den ersten Schritten
kehrten Energie und Hoffnung zurück. Um nichts auf der Welt würde sie diese
Party verpassen. Und wer weiß, dachte sie, vielleicht begegne ich dort ja dem
Richtigen, dem einen, der es gut mit mir meint und zur Abwechslung mal selbst
die Rechnungen zahlt. Ein Rockstar käme gar nicht ungelegen. 


 


***


            


Es war bereits nach neun, als Flexy den Innenhof von
Noonas Apartmentblock betrat. Hinter dem Fenster im ersten Stock war flüchtig
eine Silhouette zu sehen: Noona. Unweigerlich mußte sie inzwischen den Verlust
ihres Fernsehers registriert haben,  und mit Sicherheit wäre sie nicht gut auf
die Diebin zu sprechen. Flexy blieb also nichts anderes übrig, als darauf zu
warten, daß Noona irgendwann wieder abrauschen würde.


Drinnen waren die zwei Frauen mit ihren Vorbereitungen
für das nächtliche Abenteuer inzwischen fertig geworden. Soeben überprüften sie
ihre Outfits im Spiegel und schienen mit dem Ergebnis ganz und gar zufrieden zu
sein. Beide sahen sie in ihren kurzen Latexröcken, den Netzstrümpfen und den hohen
Plateau-Sandalen an ihren Füßen wie echte Profi-Huren aus. Das übertriebene
Make-up und die Perücken verstärkten diesen Eindruck noch.


„Als hätten wir nie was anderes gemacht!“ ließ Noona
verlautbaren. „Die Kerle werden Stielaugen machen.“


„So was wie uns haben sie gar nicht verdient“, fiel Jodie
mit ein. Sie wirkte fröhlich und aufgekratzt, in Wahrheit aber war ihr noch
immer flau und mulmig zumute. In ihrem Bauch spukte ein mehr als nur nervöses
Gefühl. Sie durfte gar nicht daran denken, was geschähe, wenn ihr Vater
irgendwie herauskriegen sollte, daß sie eine Nachtlang Nutte gespielt hatte! Sie,
sein kleines Baby, auf dem Strich! Wahrscheinlich würde er sie ganz einfach
verstoßen. Noona hatte sie in diesem Punkt zu beruhigen versucht.


„Schätzchen, niemand wird uns erkennen! Sieh dich doch
an! Nicht mal ich würde dich erkennen, wenn ich es nicht besser wüßte.“


Es stimmte. Jetzt, da Jodie in den Spiegel sah, erkannte
sie selbst sich nicht wieder. Als wäre sie in eine andere Haut geschlüpft, in
einen fremden Körper, in dem sie nur zu Besuch war. Das häßliche Gefühl im
Magen meldete sich nun etwas weniger deutlich. Doch trotzdem blieb es eine
Schnapsidee. Sie hätte gleich, als Noona damit ankam, nein sagen sollen. 


 


***


 


Sealand hatte klein beigeben müssen. Verachtung im Blick,
die ihm nicht anstand, da schließlich er es war, der einen Mord in Auftrag gab,
hatte er Love betreffs des Auftrags in Kenntnis gesetzt. Demnach hatte Sealand
unlängst bei einem exquisiten Dinner mit anderen hohen Tieren aus der Plattenbranche
eine Absprache getroffen, die wenig liebenswert war. Ihr eigentliches Ziel war
McCullum, dessen Firma World Records ihnen zu viel an Einfluß gewann. Mit Stars
wie Riley, Speedmaster D, Puff Doggy Dog und Manson Monroe erwirtschaftete
World Records riesige Gewinne, während der Rest der Branche darbte. Illegale
Downloads setzten Sealand und seinen Verbündeten zu. Zudem hatten sie es
versäumt, neue Stars zu etablieren. Klar, es gab U2, Madonna, die Stones und
R.E.M., aber deren wirklich große Tage waren vorbei. Mit Verkäufen, wie Rileys
Platten sie erzielten, konkurrierten sie schon seit einer ganzen Weile nicht
mehr. Und je mehr CDs er und die anderen bei World Records unter Vertrag
stehenden Künstler verkauften, desto größer wurde die Macht von Buster McCullum
und desto kleiner ihr eigener Einfluß. Etwas mußte geschehen. Und so verfiel
Sealand auf eine besonders abgebrühte Idee. Weshalb die Stars von McCullum
nicht einfach aus dem Genpool der Erde entfernen, damit die eigenen wieder um
so heller erstrahlten? Zum Teufel mit Riley & Co., wir beseitigen sie!


Love glitt in das warme Wasser seines Jakuzis und
bewunderte den Wagemut, den McCullums Konkurrenten zeigten. Es war eine Sache,
einen Mordauftrag zu erteilen. Eine völlig andere war es, vier der prominensten
US-Amerikaner auf einmal auszuradieren. Der Aufschrei in der Öffentlichkeit und
in den Medien würde so gewaltig sein wie seit dem 11. September nicht mehr. Ein
gigantisches Medienspektakel in allen Zeitungen, auf allen Kanälen.


Loves Augen hinter der dunklen Sonnenbrille begannen zu
funkeln. Er würde derjenige sein, der dieses Wagnis vollbrächte, eine Aufgabe,
die mehr als reizvoll war, noch dazu der bestbezahlte Job, den er je angenommen
hatte – eine Million für jeden der vier auf seiner Liste: Puff Doggy Dog,
Speedmaster D, Manson Monroe und Slick Riley. Sealand hatte sich zunächst
gesträubt, eine solche Summe zu zahlen. Doch was sollte er tun? Jeder Tag, an
dem ein verpickelter Teenager eine Platte dieser Typen kaufte, ein Radiosender
ihre Songs spielte, war ein Tag, an dem er und die anderen gewaltige Summen
verloren. Das Taschengeld der Teenager und die Tantiemen aus den Radioeinsätzen
flossen in die Tasche McCullums. Besser die vier Millionen investieren, um 400
Millionen oder mehr auf die eigenen Konten zu bringen. Denn die Gewinne, die im
Musikgeschäft erwirtschaft wurden, waren astronomisch. Love hatte auch in dieser
Richtung recherchiert und war auf erstaunliche Fakten gestoßen. Demnach hatte
Prince allein im letzten Geschäftsjahr mit seinem Comeback einen Gewinn von 56,6
Millionen Dollar gemacht, Madonna 54,9 Millionen. Selbst bei Elton John, der
nur noch in Las Vegas auftrat und dessen letzter Hit schon so lange zurücklag,
daß nur noch Gedächtniskünstler sich daran erinnern konnten, hatte es im
vergangenen Jahr noch für 42,9 Millionen Dollar gelangt. Und doch war es wenig
im Vergleich zu den Summen, die McCullums Jungs verdienten. Mit den vier
Millionen, die er eingefordert hatte, kamen Sealand und seine Kollgen noch vergleichsweise
günstig davon. 


Genußvoll lehnte sich Love im Jakuzi zurück und lauschte den
Klängen von Liszts ungarischer Sinfonie Nr. 5, deren wirbelnder Glanz ihn mit
Liebe und Sehnsucht erfüllte. Von solcher Größe war Popmusik soweit entfernt
wie Dawson City vom Äquator. Denn sie war ihrer Natur gemäß flüchtig, gar nicht
dazu konzipiert, die Jahrhunderte zu überdauern und vom Genie ihrer Schöpfer zu
künden. Pop war nichts weiter als eine hochfrisierte Maschine zur Erzeugung
eines verlogenen Lebensgefühls, das in seiner Qualität maximal einer
holographischen Abbildung glich. Nichts an den Gefühlen, die Popmusik den Menschen
suggerierte, war echt. Alles an ihr war manipuliert, mit dem einzigen Ziel, den
Umsatz der Konzerne zu steigern. Und so tat es Love um seine Opfer nicht leid, die
zu wahrhaft Großem nicht befähigt waren. Im Geiste legte er bereits eine
Reihenfolge für ihr Ableben fest, wobei er sich vornahm, den bekanntesten von
ihnen bis zum Schluß aufzusparen.


 


***


 


„Fertig?“ fragte Noona und schenkte Jodie einen fragenden
Blick. 


„Sofort“, sagte Jodie, „nur noch den Ring.“


Sie versuchte den Ring, den ihr Vater ihr geschenkt
hatte, von ihrem rechten Mittelfinger zu ziehen. Erstens war er sehr wertvoll,
zweitens wollte sie ihn heute abend nicht am Finger tragen. Doch der Ring saß
fest.


„Seife“, sagte Noona pragmatisch. 


Jodie stöckelte ins Bad, seifte ihre Hände ein und
probierte es erneut. Und tatsächlich, es klappte. Lächelnd kehrte sie zu Noona
zurück und verstaute den Ring in ihrer blauen Handtasche, die sie auf dem
Sofatisch abstellte. Sie paßte nicht zum Outfit, das sie trug. Heute nachmittag
hatte sie eine silberne gekauft, in der sich nun ein bißchen Bargeld,
Zigaretten, Kaugummis und eine Auswahl an Kondomen befanden. Noona hatte eine
ähnliche Tasche mit identischem Inhalt. 


Beide warfen sie zum letzten Mal einen Blick in den
Spiegel und verließen daraufhin die Wohnung. Flexy, die sich hinter einigen
Orangenbäumen verbarg, atmete auf. Endlich gingen sie fort. Sie hatte lange
genug darauf warten müssen, und alles nur, um an ein paar passende Klamotten zu
kommen. Welcher Teufel hatte sie geritten, von allen Kleidern Noonas ausgerechnet
das dämlichste zu nehmen? 


Kaum waren Noona und Jodie vom Hof, eilte Flexy die
kleine Treppe hinauf. Im Apartment eilte sie zum Kleiderschrank, entschied sich
für fliederfarbene Hotpants aus Samt und ein geblümtes, ärmelloses Top, das
ihre Brüste nur mit Mühe bedeckte. Die männliche Wahrnehmung, wußte Flexy, war
stark reduziert. Wenn sie Erfolg haben wollte, durfte sie mit dem, was sie
hatte, nicht geizen. Und ein Abend wie heute brachte vielleicht die
entscheidende Wende. Wenn eine Dreckschleuder wie Courtney Hole das große Los
ziehen konnte, indem sie sich Kurt angelte, warum sollte nicht auch für sie das
Glück einmal leuchten? Und anders als Courtney würde sie so einen Typen nicht
dazu bringen, sich den Lauf einer Schrotflinte an den Schädel zu halten, weil
er es anders nicht mehr aushalten konnte. Sie würde ihr Glück, ihren Goldjungen,
hegen und pflegen. 


Ihre High-Heels standen noch dort, wo sie sie ausgezogen
hatte, unter dem Tisch vor dem Sofa. Flexy sah die blaue Tasche sofort. Sie
öffnete sie und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Ein Lippenstift, ein
Handspiegel, ein Tampon, Schlüssel, ein Kajalstift, ein Deo-Roller und ein
Haufen anderer Kleinkram fielen heraus. Außerdem ein Ausweis für eine Videothek,
etliche Dollarnoten und etwas Kleines, Rundes, das erst auf die Tischplatte
schlug und dann auf den Fußboden sprang. 


Flexy bückte sich nach dem kleinen, glitzernden Etwas, und
ihr Herz tat einen Sprung. Es war ein auffälliger Diamantring, in den innen die
Widmung Meinem Mädchen eingraviert war. Er paßte auf ihren Finger, als wäre er
für sie gemacht. Auch die Widmung gefiel ihr. Sie war schlicht und romantisch
zugleich. 


Die ganze Zeit über, während sie sich die Fingernägel
lackierte, sah sie ihn an. Das Leuchten des Steins flutete unverwandt in ihre Seele
hinein, weitete sie und füllte die Leere mit etwas Kostbarem aus. Ein ziemlich
wertvolles Kleinod, gar keine Frage. Jodie würde ihn zurückverlangen, logisch,
aber heute nacht gehörte er ihr.


Als ihre Nägel trocken waren, schob sie die auf dem Tisch
wirr durcheinanderliegenden Sachen in die Tasche zurück. Die Party würde sicherlich
lang werden, folglich war es klug, etwas zum Frischmachen bei sich zu haben. In
der Tasche war, Bargeld inklusive, alles, was sie brauchte. 


Sie glitt in eine kurze Wildlederjacke, die an der Tür zu
Noonas Schlafzimmer hing, prüfte im Spiegel ihr Aussehen und löschte das Licht.
Die warme Luft draußen empfing sie so weich wie ein Tuch. Flexy fühlte sich
gut. Als es ihr innerhalb einer Minute gelang, ein Taxi zu stoppen, lächelte
sie. Der Bann war gebrochen, die schlechten Tage vorbei.


 


***


 


„Die mit Abstand beschissenste Idee, die du jemals gehabt
hast, Noona!“ maulte Jodie. Die Füße taten ihr weh. Schon seit zwanzig Minuten
stöckelten sie ziellos umher.


„Kann ich was dafür, daß uns diese verdammten Nutten unseren
Spaß nicht gönnen wollen? Als ob sie gleich ins Armenhaus kämen, nur weil
plötzlich zwei mehr am Straßenrand stehen!“


„Hättest du dir eigentlich denken können, daß sie ihre
Reviere verteidigen würden. – Scheiße, diese eine Schlampe hat mich gebissen!“


Jodie glaubte, allen Grund zu haben, sauer auf ihre
Freundin zu sein. Als sie sich zwischen den anderen Huren am Bordsteig hatten einreihen
wollen, war es binnen einer Minute zum Aufruhr gekommen. Plötzlich waren sie
von lauter Frauen umringt, die ihnen in aller Deutlichkeit klarmachten, was sie
von diesen fremden Konkurrentinnen hielten. Eine große Blonde hatte wissen
wollen, für wen sie anschaffen gingen, und als Noona ins Blaue hinein
geantwortet hatte für Chaco, waren die Huren mißtrauisch geworden.


„Chaco? Es gibt keinen Chaco. Und wenn, haben seine
Pferdchen hier trotzdem nichts zu suchen! Also, verpißt euch! Schwirrt ab!“


Noona hatte den in Jodies Augen unsinnigen Versuch
unternommen, den Frauen entgegenzutreten.


„Glaubst du, dein Arsch ist schöner als meiner. Ich
stell’ mich hin, wo ich will, du häßliche Qualle. Dich besteigt doch nicht mal
einer, wenn du dafür zahlst!“


Als Antwort darauf traf die Tasche der Blonden Noona am
Kopf, und Jodie wurde gebissen. Eilig nahmen die beiden Reißaus.


Die Straße, auf der sie sich befanden, war nur wenig
belebt. Gegen Osten breitete der St.-Arthur-Park sich aus, schweigsam und dunkel.
Kaum ein anderer Laut war zu hören als das Klappern ihrer High Heels auf dem
Bürgersteig. Vom Pazifik wehte ein unangenehm kühler Wind herauf, der Jodie
frösteln ließ. In der Parkanlage rauschten die Palmen wie träumende Schläfer,
im Süden hing der Mond wie ein Scheinwerfer über den Hollywood Hills. Jegliche
Abenteuerlust war Jodie gründlich abhanden gekommen. Alles, wonach sie sich
sehnte, war ihr Sofa und eine heiße Tasse Hibiskusblütenee. 


„Hier!“ sagte Noona und reichte Jodie einen kleinen
Gentleman-Flachmann. „Trink auch einen Schluck!“


Jodie trank. Und während sie noch den Kopf in den Nacken
legte und darauf hoffte, daß die Wärme zurückkehren würde, erblickte sie aus
den Augenwinkeln einen sich langsam nähernden Wagen.


 


***


            


Die schneidende Stimme Jim Morrisons drang wie ein Stich
in die Schwärze der Nacht. 


„Break on through to the other side!“ 


Robbie Kriegers Gitarre kreischte und verwob sich mit dem
düsteren Groove der Orgel von Ray Manzarek und dem Hämmern der Drums, an denen
sich John Densmore einem dunklen Voodoo-Zauber überließ.


„Break on through to the other side!“ 


Izzy sang den Refrain lauthals mit. Er stand am Rande des
Pools und ergab sich dem alten, tausendmal gehörten Zauber der Doors. Nein,
solche Songs gab es heute nicht mehr. Nicht mal Riley hielt damit Schritt. 


„Try to run, try to hide … break on through to the other
side!“


Der gute alte Rock’n’Roll hatte seine Magie eingebüßt.
Übrig geblieben waren Pose und Show. Langweilige Bands wie Green Day oder Korn
waren die Helden der Teens, die Namen wie The Doors und The Who nicht mal mehr vom
Hörensagen kannten. 


The Bad Jokes? Auch er und seine Jungs waren angetreten,
den alten Zauber wiederzufinden, die alten Rituale mit Sinn und neuem Leben zu
füllen. Und hatten es, wie alle anderen auch, gründlich vergeigt. Ja, es war
nicht mehr zu leugnen: Wie alles andere auch – Filme, Autos, Frauen – hatte der
Rock’n’Roll an Klasse eingebüßt. Die große Religion war Scharlatanen in die
Hände gefallen, und die Bad Jokes hatten zu Recht diesen Namen getragen. 


Izzy stand im Lichtschein der Laternen, blickte auf die
nahezu nackten Leiber im Pool und überlegte, wie das alles angefangen hatte,
damals, als die Felder der Popmusik noch unbestellt waren und nur vereinzelt
etwas im Radio lief, das rebellisch war und aufhorchen ließ. Damit es richtig
losgehen konnte, damals in den Fünfzigern, hatte es eine Art Lichtgestalt
gebraucht, jemanden, der Exklusivbesitz der Teenager war, und natürlich fand
sich ein Kerl, der eitel genug war, sich für diesen Job zur Verfügung zu
stellen. Ein naiver Bursche, der in Tupelo, Mississippi, zur Welt gekommen war
und bis dahin seine Brötchen als Lastwagenfahrer verdient hatte. Er liebte
seine Mutter, sah nicht völlig scheiße aus und spielte ein wenig Gitarre. Sein
Intelligenzquotient war doppelt so niedrig wie die PS-Zahl der Wagen, die er
fuhr, und die Aussicht, erfolgreich zu werden, daher ungemein groß. Er wurde
der King. Obwohl er in etwa so gefährlich war wie ein Streichholz, das einen
Eimer Wasser bedrohte, vermittelte er die Illusion sexueller Gefahr. Denn vor
ihm hatte es nur Bill Haley gegeben, der mit einem Sexsymbol so viel
Ähnlichkeit hatte wie eine Hämorrhoide mit einer Perle. 


Zu Beginn seiner Karriere kupferte er schwer bei
schwarzen Bluesmusikern ab, aber 1956, unter der Regie seines Managers Colonel
Tom Parker, unterschrieb Elvis einen Vertrag bei RCA-Victor, und von da an gab
es kein Halten. Innerhalb eines Jahres wurde er zu einer
Millionen-Dollarindustrie. 


Nach seiner Entlassung aus dem Militärdienst, den er in
Deutschland absolvierte, beging er sofort ein neues Verbrechen und brachte mit
It’s now or never eine schwülstige Neufassung von O sole mio heraus.
Rentnerinnen aus allen Teilen der Erde humpelten auf ihren Gehhilfen zum
Schallplattenhändler ihres Vertrauens und machten das triviale Gesäusel zu
seinem bis dahin größten Hit. Er hatte dem Rock’n’Roll das Leben geschenkt,
jetzt brachte er ihn um. Und genauso hatten es die Beatles gemacht. Bis auf
wenige Ausnahmen fehlte ihnen allen der Schneid. Die, die ihn hatten, lebten
nicht lange: Jimi, Janis und Jim. Sie waren zur anderen Seite durchgebrochen,
um dort an einer Jam-Session teilzunehmen, deren Musik von irdischen Ohren nicht
mehr gehört werden konnte. Statt ihrer hatten sich nun andere in Rileys Villa
versammelt, gezähmte Tiere, deren Instinkte von Geltungssucht und Geldgier
überlagert waren, Kreaturen, in denen nur noch selten, wie ein Atavismus, der
Gedanke aufblitzte, womöglich Großes schaffen zu können.


„Geile Party, Izzy!“ 


Der einstige Bassist der Bad Jokes schreckte aus seinen
Betrachtungen auf und blickte in das Gesicht eines Burschen, das er schon
einmal in einem Video-Clip gesehen hatte. Der Junge gehörte zu einer Band von
der Ostküste, die derzeit als das nächste große Ding gehandelt wurde. Den Namen
der Band aber hatte Izzy vergessen.


Er nickte nur, und der Bursche setzte sich auf eine der
Liegen am Pool, um eine Line durchzuziehen. Ein junges Mädchen gesellte sich zu
ihm.


Irgendwer hatte die Musik der Doors gegen eine brachiale
Nummer von Slipknot ausgetauscht. Wie Napalm schienen die hysterischen Gitarrenriffs
die Luft zu versengen, Wildheit wurde durch Grobheit ersetzt, und Izzy beschloß,
ins Innere der Villa zu gehen, um irgend etwas einzuwerfen, das seine
Depressionen bändigen würde. Vielleicht lag der Grund für seine schlechte
Stimmung ja darin, daß das Alter ihm nachsetzte und drauf und dran war, ihn in
Kürze einzuholen. Denn es war ja immer dasselbe, das Leben, und die eine, große
Frage lautete: Woher sollte man die Kraft beziehen, das, was man gestern und schon
seit viel zu langem getan hat, weiterhin zu tun? Die Kraft für all diese
blödsinnigen Unternehmungen, diese tausend Pläne, die nichts brachten oder sich
in Luft auflösten, diese Bemühungen, sich aus dem Sumpf seiner ramponierten
Seele zurück an die Oberfläche zu schälen – nur, um sodann festzustellen, daß
das Schicksal unbezwingbar war, daß es einen unten hielt, zurechthämmerte für
den nächsten Tag, dessen Konturen noch unbestimmter waren, dessen Wesen sich
noch trostloser zeigte? Das Beste wäre doch gewesen, sein ganzes bißchen Leben
zu vergessen. Wieso denn hing man daran? Wie ein Popsong machte es Versprechungen,
die es niemals zu halten gedachte. Eine Nutte, die die Beine spreizte, einen
aber nie ranließ. Ein immer wieder verabreichter Tritt in die Eier und
dauerhafter Schmerz, den man sich mit großer Gelenkigkeit selber zufügte. 


O ja, es war wirklich Zeit, irgend etwas zu schlucken, das
seinen Synapsen ein paar freudig-erregende Stöße verpaßte, sonst würden ihm am
Ende zur Verbesserung seiner Laune nur noch Rasierklingen bleiben.


Als er von der Terrasse aus die Villa betrat, bemerkte
Izzy Goodlight einen etwa fünfzigjährigen Mann in einem billigen Anzug, auf
dessen Schädel eine unschöne Halbglatze prangte. Irgendwie paßte er optisch
nicht her. Der Mann wirkte wie ein Zeuge Jehovas oder ein Sieben-Tags-Adventist,
jedenfalls nicht wie jemand, der aus dem Business stammte. Auf seinen schmalen
Lippen stand ein Lächeln, das Izzy nicht ganz einordnen konnte.


„Hi!“ begrüßte er ihn und wollte sich an ihm
vorüberschieben – als er die Bibel in der rechten Hand des Mannes erblickte.


Der Fremde registrierte den irritierten Blick und berührte
Izzy am Ärmel seines Shirts. 


„Eine große Party“, sagte er mit einer dunkel klingelnden
Stimme. „Ich bin hier, weil von ihr geschrieben steht.“


Izzy konnte dem Mann geistig nicht ganz folgen. Wovon,
zum Teufel, redete er? Und wie als Antwort darauf, öffnete dieser merkwürdige
Kerl die Bibel und sagte: „Hesekiel 23.36.: Ringsum war alles erfüllt von festlichem
Stimmengewirr der Menge, welche man aus der Wüste herbeigeholt hatte. Die
Männer legten den Frauen Armspangen an und setzen ihnen kostbare Kronen aufs
Haupt. Ich aber dachte: ,Ihre Schönheit ist verwelkt, und sie haben noch immer
nicht genug von ihrer Hurerei!’ Die Männer verkehrten mit ihnen, wie man mit
Huren verkehrt.“


„Hey, Mann, das ist cool“, entgegnete Izzy. „Steht das
wirklich da drin?“


„Alles steht in Gottes Schrift“, sagte der Mann, „aber
ihr lest sie nicht mehr und habt euch dem Willen Satans ergeben.“


Izzy stutzte erneut. Der Kerl war entweder völlig
verrückt oder er hatte irgendwelches Zeug geschluckt, daß Izzy noch nicht
kannte. 


„Mann, was immer du genommen hast – es scheint mächtig zu
wirken. Mit wem bist du hier, hm? Wer hat dich mitgebracht?“


Der andere aber bekam einen seltsamen Ausdruck auf seinem
Gesicht, Izzy spürte ein Schaudern, das ihm durch den Körper fuhr, als würde sein
Rückgrat mit Eis ausgegossen.


„Unter ihnen aber war einer, der war auserkoren, ein
Fanal in diese Brut fahren zu lassen. Denn der Herr klagte sie an, seinen Namen
zu leugnen.“


„Tja, Mann, ziemlich abgefahren, was du da sagst. Aber
ich muß wieder rein, verstehst du, mich um die Gäste kümmern und so. Also …
amüsier dich gut. Bestimmt sehen wir uns später noch mal.“


Izzy ließ ihn stehen, froh, sich unter die Gäste mischen
zu können. Wieso mußte es auf Parties immer irgendwelche Spinner geben? Er
würde Walt fragen, ob er den Bekloppten vielleicht kannte. Diese ganze
Bibelscheiße nämlich machte ihm Angst, hatte ihm immer Angst gemacht. Aber das
war, so meinte er sich zu erinnern, schließlich das Prinzip, auf dem dieser
ganze Blödsinn beruhte. Er für seine Person tendierte stark zu der Auffassung,
daß es Gott, genau wie Feen, Elfen und den Mondflug, nie gegeben hatte. Sollte
er je existiert haben, so hatte er sich aus lauter Scham über den Mist, den er
verzapft hatte, mit Sicherheit die Kugel gegeben.  


 


***


 


Wow! Flexy Conors konnte noch immer nicht begreifen, daß
all das um sie herum wirklich geschah. Ein Glücksfall, daß sie Easy Anne
getroffen hatte. Tommy Lee persönlich war gerade unterwegs, um ihr einen Drink zu
besorgen. Tommy Lee, man stelle sich vor! Überhaupt hatte Flexy noch nie so
viele Stars auf einmal zu Gesicht bekommen, nicht mal auf dem Fernsehbildschirm.
Würde in dieser Nacht eine Bombe auf die Villa niedergehen – die gesamte
Branche wäre praktisch ausgelöscht. Dort drüben auf der Sessellehne hockte
Manson Monroe und plauderte mit Slash. Wenn sie wollte, würde sie einfach zu
ihnen hinüber gehen können, sie berühren, mit ihnen sprechen, vielleicht sogar
’ne Nummer schieben. Allein der Gedanke, daß diese Überlegung keineswegs
utopisch war, sondern tatsächlich im Bereich des Möglichen lag, war dazu
tauglich, ihr auf der Stelle einen Orgasmus zu bescheren, und wenn sie daran
dachte, wie mies der Tag für sie begonnen hatte, so schien ihr die Anwesenheit
in Rileys Haus noch viel unglaublicher zu sein. Dort vorne erblickte sie Lemmy,
seinen Arm um Easy Anne gelegt, den Kopf mit den Zauselhaaren zu ihr hinuntergebeugt.
Sie schien ihn wirklich zu kennen und hatte also nicht gelogen. Und jetzt sah
sie Tommy Lee zurückkehren, der ihr tatsächlich einen Drink überreichte und ihr
dazu ein Lächeln schenkte, das ihr unvermittelt in die Eierstöcke fuhr und
beinahe eine samenlose Befruchtung auslöste. Unglücklichweise war er mit einer blaßhäutigen
Rothaarigen hier, deren Schönheit, das mußte der Neid ihr lassen, allerdings wirklich
überwältigend war. Trotzdem – wenn sie hier keinen fand, der sie aus ihrem
Sumpf herausziehen würde, dann läge es an ihr. Sie hatte den Supermarkt des
Glücks betreten und nahm sich vor, ihn nicht zu verlassen, ohne den
Einkaufswagen tüchtig zu füllen. Flexy beschloß, sich draußen am Pool
umzusehen.


 


***


 


„Sorry!“ sagte Walt, nachdem er ins Bad geplatzt war. Was
er sah, überstieg seine erotischen Phantasien um Längen. In der Badewanne lag
ein schwarzhaariges, junges Ding, das gerade damit beschäftigt war, sich etwas
in die Scheide einzuführen, das Walt auf den ersten Blick für einen Oktopus
hielt. Einige Kerle umstanden sie, von denen einer das ganze mit der Kamera
filmte. 


Walt schaute genauer hin und erkannte, daß es wirklich
ein Oktopus war, noch dazu einer, der lebte.


„He, Walt! Schau dir das an! Ist das nicht irre? – Hey,
Baby, wie fühlt sie das an, so eine glitschige Tentakel in der Muschi zu
haben?“


Walt wartete die Antwort nicht ab, sondern kehrte auf den
Flur zurück. Es gab Formen der Unterhaltung, die man besser den Spezialisten
überließ. 


Einen Moment lang stand er unschlüssig herum. Sollte er
sich lieber einen neuen Drink besorgen oder war er schon so weit in Stimmung,
sich auch irgendeine Kleine zu besorgen und mit ihr auf eines der Zimmer zu
verschwinden? Nun, der Abend war noch früh. Es bestand kein Grund zur Sorge,
daß das Angebot an Frischfleisch so schnell abnehmen würde. Noch immer fuhren
unablässig Wagen vor, erschienen neue Gäste und brandeten ins Haus wie die
Flut. Er entschied sich für einen weiteren Drink und nahm die Treppe nach
unten. Unterwegs begegnete ihm ein seltsamer Kauz, der in seinem dunklen Anzug
ganz und gar fehl am Platze wirkte. Seltsame Typen, die man so traf! Aber nun
ja, es war eine Party, er und Izzy hatten Gott weiß wen eingeladen, und jeder
schleppte noch irgendwen mit. Es hätte ihn nicht gewundert, einer einbeinigen
Nonne oder der argentinischen Zwergensoftball-Nationalelf zu begegnen. Oder
noch ungewöhnlicher: irgendeinem biederen Familienvater aus Montana samt Kindern
und Frau, hierher verschlagen durch eine übermütige Laune des Schicksals. Alles
war möglich, wenn in Rileys Villa eine Party stieg. Darin lag schließlich der
Reiz.


Unten traf er auf Izzy, dessen gute Laune sich inzwischen
in ein zähes, trübsinniges Etwas verwandelt hatte. 


„Hörst du das? Diese Scheiße, die da läuft?“ fragte er
Walt. „Wieso werden keine großen Songs mehr geschrieben? Wieso gibt es nur noch
billigen Schrott?“


Ein brünetter Kerl mit einem sorgfältig gepflegten
Drei-Tage-Bart mischte sich ein. 


„Billiger Schrott? Hör mal, du Scheißer, ich für meinen
Teil finde den Song, der da grad läuft, ziemlich genial. Hör dir das Riff an und
den Gesang. – Jeder, der sagt, dieser Song wäre Schrott, hat einen Faustschlag
in die Fresse verdient!“


„Deine Band?“ fragte Izzy müde.


„Worauf du einen lassen kannst!“


„Löst euch auf und begeht Selbstmord“, erwiderte Izzy
unwirsch, obwohl er in dem Kerl inzwischen den Sänger einer britischen Band
namens Oasis erkannte, deren Anflüge von Größenwahn in regelmäßigen Abständen
für Schlagzeilen sorgten.


„Okay, du hältst diesen Song also für Schrott. Darf ich
fragen, was kein Schrott für dich ist?“ fragte der Sänger, dessen Name, wie
Izzy sich nun erinnerte, Liam Gallagher war.


„Alles, was er gemacht hat!“ antwortete Izzy und zeigte
lächelnd auf einen etwa sechzigjährigen Mann, der einen dunkelblauen Samtanzug
trug und aussah, als würde er der nächste James Bond. Sein Auftreten war das
eines Gentlemans, der einem exklusiven Herrenclub seine Aufwartung machte. Alles
an ihm strahlte eine distanzierte Überlegenheit aus. Einst, in den Sechzigern, so
wußte Izzy, war er einer der ganz, ganz Großen gewesen, und sein Talent und
sein Ruhm, seine Magie und Exaltiertheit hatten das Gebaren aller anderen
überstrahlt.


„Mein Gott!“ sagte Liam. „Ist das etwa …?“


Izzy nickte. „Ist er! The Legend himself – Mr. P.J.
Proby!“


Liam Gallagher, der gerade noch streitsüchtig auf Izzy
herabgesehen hatte, erstarrte in Ehrfurcht, und als der Blick des großen Probys
ihn traf, kniete er nieder und neigte sein Haupt. Walt starrte ihn an, ohne zu
begreifen, was soeben geschah. Izzy marschierte zur Stereoanlage, holte die CD
heraus und schob eine andere ein. Er drückte auf Start. Einige Sekunden des
Schweigens, dann setzte die Musik wieder ein. Und plötzlich, brandend wie eine
Tsunami-Welle, die ausnahmslos alles und jeden erfaßte, war die Stimme P.J. Probys
zu hören, erhob sich über den Lärm der Gespräche, über das Klirren der Gläser
und erfüllte die Herzen aller Anwesenden mit Reinheit, neuer Sehnsucht und
Glanz. 


The room was crowdy when I walked in ... I stood there
wearing a foolish grin ...


„Mein Gott!” stammelte Walt. „Ich habe noch nie eine
solche Stimme gehört!” 


Eine feucht glitzernde Träne löste sich aus seinem Auge
und lief einsam seine Wange hinab. Er spürte, wie ihm kraft dieser Stimme
Absolution erteilt wurde, und fühlte sich an das Gute, das einst in ihm keimte
und lang schon verdorrt war, erinnert. Dies war keine Stimme, sondern eine
Religion. Ein Kosmos, in dem plötzlich alles rein und makellos war.


 


***


 


Das Wesen der Schönheit besteht darin, selten und nicht
von Dauer zu sein. Es ist traurig, doch Schönheit offenbart sich vor allem in
ihrem Verlust. In zweitausend Jahren werden selbst die Deckenfresken
Michelangelos in der Sixtinischen Kapelle nur noch eine Erinnerung sein. 


Als die letzte Note des Songs von P.J. Proby verklang,
kehrte die Wirklichkeit in die Stadt der Engel zurück und betrat in schweren, genagelten
Stiefeln die Villa. Der Alkohol und die diversen Drogen begannen zu wirken. Niedere
Instinkte blakten in den Seelen der Anwesenden auf, rissen sich frei wie
bissige Hunde, die bemerkten, daß die Tür ihres Zwingers nicht länger
abgesperrt war. Jeder verwandelte sich, schien ein anderer zu werden, degenerierte
zum Anti-Charakter der eigenen Person. Denn obwohl die Menschen sich mit
Heuschreckenplagen, lausigen Fernsehserien und lügenden Politikern, die Kriege
erzwangen, mühelos und wie in Trance arrangierten, gerieten sie mitunter in
Wut, ohne daß der konkrete Anlaß, der diese Wut schürte, zu ermitteln war. Und
mitunter wuchs diese Wut heran bis zum Haß, in dessen Epizentrum larmoyant das
Mitleid für das eigene Ich aufschrie und wie gepeinigt loszuheulen begann. Die
Party, so war es zu spüren, wurde plötzlich vom Ehrgeiz des Todes belebt. Alles
Treiben, alles Amüsieren, alle Gesten und Worte, so erschien es Izzy nun,
dienten nur dem einen Zweck, seine unübersehbare Präsenz zu verhüllen, das
unausweichliche Unheil zu bannen, so als werde ein verstümmelter Leichnam in
bunte, farbige Laken gehüllt, um den Angehörigen seinen Anblick erträglich zu
machen. Einige Gäste brachen nun auf, andere kamen; die Stimmung änderte sich. Aus
freundlichem Lachen war ein schrilles Gelächter geworden. Erinnerungen an
Einsamkeit und Unzufriedenheit rauschten in den Schläfen der zunehmend die
Kontrolle über sich verlierenden Menschen, die weiterhin tranken, weiterhin
Lines durch die Nase einsogen und Tabletten einwarfen, alles mit dem unklaren
Ziel, die schmerzenden Erinnerungen an die Krankheit und Sinnlosigkeit der
eigenen Existenz aus dem Bewußtsein zu bannen. Die Löcher im Kern ihrer Seelen
waren groß und irreparabel, nur das Vergessen und der willentliche Exzeß versprachen
noch Ruhe und Frieden, besaßen die Kraft, das Grauen der eigenen Nutzlosigkeit noch
länger zu leugnen. 


Auch zu Flexy Connors waren die trübsinnigen Gedanken zurückgekehrt.
Bislang lief es alles andere als gut. Eine Zeitlang hatte sie sich draußen am
Pool mit einem freundlichen Burschen namens Ash unterhalten. Er hatte Charme
und sah ziemlich gut aus, außerdem spielte er Keyboards, schien erfolgreich zu
sein und eine eigene Wohnung unten in Manhattan Beach zu besitzen. Eine Wohnung
mit direktem Blick auf das Meer! Längst war Flexy bereit gewesen, ihre Hot
Pants für ihn herunterzustreifen und ihm, die Witterung eines jungen, neuen
Glücks in der Nase, wohin auch immer zu folgen – als er sich überraschend
verabschiedete und jeden Versuch ihrerseits, ihn zu begleiten, höflich, aber
energisch zurückwies. Verärgert kehrte Flexy ins Innere der Villa zurück, warf
sich in einen Sessel und schmollte. Wieso stießen alle anständigen Kerle sie
andauernd zurück? Dann aber stand plötzlich dieser andere vor ihr, nicht ganz
so gutaussehend wie Ash, was vor allem an seinem glasigen Blick liegen mochte.
Mit einem leichten Nicken des Kopfes fragte er, ob er sich neben Flexy setzen
dürfe. Und als er den Mund öffnete und zu ihr sprach, war es, als formulierte
er ihre eigenen Gedanken.


„Ich hab’ nachgedacht“, legte er los. „Wie kommt es, daß
ich das Gefühl nicht loswerden kann, in einer Endlosschleife zu sein, und zwar
in einem Film, in dem ich nie die Hauptrolle spiele, sondern immer der
Verlierer bin, der pausenlos dieselbe miese Szene durchlebt? Doch dann denke
ich plötzlich, scheiß drauf, die Welt hat die Inquisition, Pestepidemien und
John Denver überlebt. Es gibt also vielleicht doch eine Möglichkeit, weiter zu
hoffen und glücklich zu werden, ehe man stirbt.“


Zwanzig Minuten später folgte sie ihm die Treppe hinauf.
„Ich bin übrigens Walt“, sagte er und öffnete die Tür zu einem der Zimmer.


 


***


 


Irgendwer hatte Rileys Hunde befreit und zum Spaß das
Feuer auf die Tiere eröffnet. Einige lachten, als die Hunde, von den Kugeln
getroffen, die Kontrolle über ihre Bewegungen verloren und sich jaulend auf dem
Rasen überschlugen. Zwei Männer sprangen auf, ergriffen die Läufe der getöteten
Tiere und schleiften sie unter dem Applaus einiger anderer ins Haus. Aus den
Lautsprechern züngelte unheilsschwanger die heisere Stimme Bon Scotts: Dirty
deeds done dirt cheap. 


Izzy, der in einem Sessel eingeschlafen war, öffnete
schläfrig die Augen, ohne zu begreifen, was da in der anderen Hälfte des
weitläufigen Zimmers geschah. Er erhob sich, holte sich aus der Küche ein Bier
und stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Nicht mal Hunter S. Thompson
– Friede seiner Asche – hätte mehr Alkohol und Chemie in seinen Venen gehabt haben
können als er; die Wände schienen vor Izzy zurückzuweichen und einen gewölbten
Hohlweg zu bilden. Das Licht der Deckenbeleuchtung zerbrach, so als würde es durch
ein Prisma in all seine Farben zerlegt. Schwankend öffnete er eine Tür, verlor
für einen Augenblick das Gleichgewicht und stürzte ins Zimmer. Als er sich
aufgerappelt hatte, fiel sein Blick auf eine blaue Damenhandtasche, angestrahlt
von einer auf dem Nachttisch stehenden Leuchte. Sein Blick richtete sich nun
auf das Bett, auf dem ein nacktes Mädchen lag, das er nicht kannte. Es lag
flach auf dem Rücken und starrte ihn an, die Augen angstvoll geweitet. Es war,
wie er nun sah, mit Händen und Füßen an das Bett gefesselt, und im Mund der
Kleinen steckte ein Gagball, der sie daran hinderte, irgend etwas zu sagen. 


Izzy, nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, kniete
neben dem Bett nieder und berührte ihre linke Brust. Doch noch hatte sein
Gehirn die Situation nicht erfaßt. Nur langsam konkretisierte sich in den
Windungen seines ramponierten Hirns die Idee, Sex mit dem Mädchen haben zu
können, eine kurze Nummer mit der Kleinen zu schieben, ohne daß erst der Name
Riley fallen mußte. Hier bot sich eine Gelegenheit, wie man sie nicht alle Tage
erhielt. 


Izzy überlegte einen kurzen Moment, ob er noch in der
Lage sein würde, einen Quickie durchzustehen. Er fühlte sich müde und lustlos.
Da aber begann das Mädchen, unbestimmt an seinen Fesseln zu zerren, ein jäher Impuls,
der seinen Trieb vitalisierte. 


„Willst nicht, hm?“ sagte er nuschelnd und schwer. Dann
schwieg er für einen Moment und befühlte wieder ihre feste Brust, drückte sie
zusammen, streichelte sie, kniff leicht in den Nippel. 


„Tja, es ist komisch mit euch“, begann er wieder zu
reden. „Keine von euch will mich freiwillig ficken. Erst, wenn ich von Riley,
unserem großen Superstar, erzähle und daß ich ihn kenne, laßt ihr mich ran,
dann werdet ihr feucht. – Aber ich sag’ dir jetzt mal was, hörst du? Ich bin
nicht schlechter als Riley oder die anderen da unten. Hatte nur nicht so viel
Glück. Aber glaub mir, ich war ganz kurz davor. Fehlte nicht viel, und meine
Band wär’ ganz nach oben gekommen.“


Er stand auf und schaute sie an. Wieder schien er in
komplizierten, trägen Überlegungen gefangen zu sein. Schließlich ging er zur
Tür und verriegelte sie.


„Bist mir nicht böse, hm, wenn ich diese Chance hier
nutze, hm? Hat sich noch keine über den guten, alten Izzy beschwert.“


Schwerfällig kletterte Izzy zu dem Mädchen aufs Bett. Es
begann erneut, an seinen Fesseln zu zerren, deutlich heftiger diesmal. Ein Damm
in Izzy zerbrach.


 


***


 


Es gibt Charaktere, die, ähnlich wie das Wasser, dessen
Fließbewegung immer dem Gefälle folgt, den Niederungen zustreben. Ein
moralischer Zerfall findet in ihnen statt und läßt sie gegenüber dem Wohl und
der Belange anderer nach und nach gleichgültig werden. Daß dieses Mädchen sich sträubte,
hatte Izzy zornig gemacht. Er hatte, um ihren Willen zu brechen, begonnen, die
Kleine zu schlagen. Fester und länger als notwendig war. Dann hatte er den
Gagball entfernt und tief sein steifes Glied in ihren Mund gesteckt. 


„Wenn du beißt, bring’ ich dich um!“ warnte er sie.


Das Mädchen würgte, und auch das machte ihn wütend. Wieso
wollte ihn keine um seiner selbst willen lieben? Wieso bevorzugten sie Typen
wie Riley, eitle Alpha-Exemplare, mit denen er nicht mithalten konnte? Er schob
seinen Penis noch tiefer in ihren Mund. Stieß zu. Heftig und grob.


Erst, als sie sich nicht mehr bewegte, hörte er auf.
Benommen starrte er auf sie hinab und stieg aus dem Bett. Sie atmete nicht. Und
als wäre eine Tür aufgestoßen worden, die endlich Licht hineinscheinen ließ,
kehrte die Wirklichkeit in sein Bewußtsein zurück. Die Kleine war, während er
sie in den Mund gefickt hatte, kläglich erstickt. Izzy wurde von Panik erfaßt. Minutenlang
wußte er nicht, was er tun sollte. Er hatte einen Menschen getötet, doch obwohl
er dies deutlich begriff, war das, was er fühlte, dumpf und abstrakt. 


„Scheiße!“ fluchte er leise. „Scheiße, scheiße, scheiße!“


Noch einmal überprüfte er, ob das Mädchen nicht doch noch
atmete. Fehlanzeige. Ende, finito und aus. Er hatte sie in das Land ohne Sonne
geschickt, aus dem er sie nicht mehr zurückholen konnte.


„Einen Drink! Ich brauch’ sofort einen Drink!“
durchzuckte es ihn. Und jetzt, da er mit diesem Gedanken ein Ziel vor Augen
hatte, gelang es Izzy, sich vom Anblick der Toten zu lösen. Er ging zur Tür und
schaute sich noch einmal um.


„Scheiße, Baby, das wollte ich nicht!“


Er drehte den Schlüssel, öffnete die Tür und spähte
hinaus. Niemand zu sehen! Er glitt in den Flur. Sein Gehirn wie umnebelt, lief
er unsicher der Treppe entgegen. Unklar spürte er, daß er aus dieser Nummer
nicht wieder herauskommen würde. Auch für ihn war es aus und vorbei.


Als er sich erneut umblickte, erkannte Izzy am gegenüber-liegenden
Ende des Flurs den altmodisch gekleideten Mann mit der Bibel. Wie eine
Erscheinung stand er dort, sah Izzy an und nickte ihm zu. Izzy nickte zurück
und beeilte sich, nach unten zu kommen. Scheiß was auf den Drink, er mußte
schleunigst hier weg.


Kaum war Izzy verschwunden, schritt James Peterson Floyd
den Flur bis zur Tür des Zimmers hinunter, aus dem er Izzy hatte heraustreten
sehen. Der Instinkt leitete ihn. Er drehte den Griff, öffnete einen Spaltbreit
die Tür und lauschte hinein. Stille. 


Er glitt ins Zimmer und erblickte die Tote. Ein eisiges
Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Sodom und Gomorrha! Die Kleine auf dem
Bett hatte bekommen, was sie verdiente. Gott hatte sie für ihr liederliches
Wesen bestraft. 


Schließlich fiel ihm die Handtasche auf. Er verriegelte
die Tür, ergriff die Tasche und öffnete sie. Dollarscheine, ein Deo-Roller, ein
Lippenstift und der Ausweis einer Videothek. Als er den Namen darauf las,
zeigte sich erneut das eisige Lächeln auf seinem Gesicht. Der Ausweis war
ausgestellt auf den Namen Jodie McCullum. Was würde ihr Vater dazu sagen, wenn
er seine Tochter jetzt hier sehen könnte? Und in James Peterson Floyd reifte
ein Plan. Ein Plan, der ihm über die Enttäuschung hinweghelfen würde, daß Riley
sich nicht wie erwartet auf der Party befand. Dies hier war eine Gelegenheit,
den großen McCullum für einen Teil der von ihm begangenen Frevel zu geißeln.
Gott hatte ihn zum rechten Zeitpunkt in dieses Zimmer geführt. 


Floyd schaute sich um. In einer Ecke des Raumes stand ein
Baseballschläger an die Wand gelehnt. Dann zog er aus seiner Hosentasche einen
kleinen, in Folie eingeschweißten Zettel hervor. Das Spiel konnte beginnen.


            


***


 


Um Easy Anne herum tobte die Party, die, soweit sie es
beurteilen konnte, immer mehr außer Kontrolle geriet. Doch im Augenblick machte
sie sich keine Gedanken darum. Soeben jagte die Zunge eines langmähnigen Typen
mit der Vehemenz eines Drillbohrers in ihren Mund, und Himmel, es fühlte sich verdammt
noch mal gut an. Es war nun zehn Tage her, daß sie Sex gehabt hatte. In ihrem
Schoß hockte ein Spuk, den sie hoffentlich bald loswerden würde. Wem auch immer
diese Zunge gehörte, die sie in ihrer Mundhöhle spürte, würde hoffentlich
Abhilfe schaffen, ehe der Saft ihrer Muschi Kalifornien überfluten und alles
Leben im Golden State auslöschen würde. Aus ihren Augenwinkeln sah sie Izzy
vorbeigehen, er wirkte blaß und blickte starr vor sich hin. Vermutlich, so ging
es Easy Anne kurz durch den Sinn, dachte er bereits an die mühseligen
Aufräumarbeiten, die auf ihn zukommen würden, um Rileys Villa wieder bewohnbar
zu machen. Ein paar Kerle, die völlig durchgeknallt waren, hatten die Räume kurz
zuvor als Parcours für ein spontanes Wettrennen mit ihren Motorrädern benutzt.
Fast hätte es Verletzte gegeben.


Als sich die gierige Zunge zurückzog und ihr Gelegenheit
gab, Atem zu holen, faßte Easy Annes Rechte ihrem Gegenüber in den Schritt, wo,
wie sie erfreut feststellen durfte, bereits ein anderer Kerl pulsierend in
Habachtstellung stand. Dann schaute sie hinauf, in das Gesicht des Typen,
dessen Arme sie noch immer umschlangen.


„Bereit für einen Ausflug, mein Süßer?“ fragte sie ihn.


„Ausflug wohin?“


„Ins Paradies, wohin sonst.“


Easy Anne faßte ihn an der Hand und zog ihn davon, die
Treppe hinauf. Sie öffnete die erstbeste Tür und zog ihren Begleiter in den
dahinterliegenden Raum. Ein Fehler, wie sie auf der Stelle begriff. Mit weit
aufgerissenen Augen starrte Easy Anne auf den leblosen, an das Bett gefesselten
Körper, und zwei nervöse Wimpernschläge später begann sie zu schreien. Das
Gesicht der Toten war übel zugerichtet worden. Easy Anne erkannte Flexy Conors
nicht. Ungläubig richtete sie ihren Blick auf den Baseballschläger, der aus der
Vagina ragte und ihr sagte, der Spaß wäre vorüber, die Party vorbei. 


Ihr Schreien lockte andere herbei, die sich in den Türrahmen
drängten. Schnell machte die Nachricht von einer Toten dort oben die Runde, Panik
machte sich breit, eilig rafften die Gäste ihre Sachen zusammen. Höchste Zeit,
daß man schleunigst verschwand. Nur nicht mit dieser Scheiße in Verbindung
gebracht werden können, abhauen, ehe die Polizei in Rileys Villa auftauchen
würde, um unangenehme Fragen zu stellen. Die fahle Erinnerung an die eigene,
vergessen gewähnte Schuldhaftigkeit trieb alle hinaus. Denn hinter jedem
Menschen steht immer das Bewußtsein, daß man ihm nicht glauben wird, weil er,
auch wenn er diesmal frei von Schuld ist, weiß, daß er es zuvor hunderte Male
nicht gewesen ist. So war es auch hier. Hastig sprangen sie in ihre Autos und
traten aufs Gas – eine angstvolle Herde, von einer unbestimmten Witterung
kollektiv in Angst und Schrecken versetzt, weil ein urzeitlicher Instinkt den
Impuls zur Flucht signalisierte. 


 


***


 


Der Harmonie der Systeme geht ein mörderischer Krieg
voraus. Nur wo zuvor Chaos war, etabliert sich die Ordnung. Kein Friede, wo nicht
zuvor Krieg, Schrecken und Auflösung war. Mit Genugtuung hatte Floyd das
Flüchten betrachtet, den Schrecken, der sie alle erfaßte, erregt und tiefatmend
genossen. Durch seine Tat, so wußte er, hatte er die Gefühle dieser Verdammten
auf den Seziertisch gezerrt, eine Operation durchgeführt, bei der die häßliche
Wahrheit ans Licht kam: daß sie verdorben waren und schwach, unberührt von
Gefühlen der Stärke, von Idealen, die größer waren als der fade Glaube an die
künstlichen Konzepte von Vergebung und Liebe. Wer stark war, hatte Macht über
sie. Und entsprang die Liebe zum anderen nicht sowieso nur der Feigheit, nicht
den Mut zu besitzen, ihn für seine Taten zu richten? Wer den Wert des
Mitmenschen zugibt, hatte Floyd eines Tages erkannt, setzt sich unweigerlich
Grenzen. Bald darauf hatte er sich von diesen Grenzen befreit. 


Rosa Zuckerwatte gleich, hingen die wenigen Wolken im
Himmel, der im zarten Licht der Morgendämmerung schwamm. Unter ihm erwachte die
Stadt, belebt von den Ritualen ihrer Bewohner, die sich damit abfinden mußten,
daß auch dieser neue Tag ihrem Leben keinen Sinn geben würde. Floyd stand im
Garten und lauschte auf die Geräusche L.A.s. Nach der Flucht der Gäste hatte er
zunächst die laute Musik abgestellt. Anschließend war er durch alle Räume gegangen
und hatte befriedigt feststellen können, daß er, von der Leiche abgesehen,
allein in Rileys Villa war. Selbst die betrunkenen Schläfer waren verschwunden.
Er war abermals die große Treppe hinauf in das obere Stockwerk gegangen, hatte
das Zimmer der Toten betreten und sich neben dem Bett zum Gebet niedergekniet.


„Dank, o Herr, daß Du in Deiner allumfassenden Güte mich
auserwählt hast, Deine Botschaft zu verkünden, auf daß jene, die Dein Werk und
Deinen Namen beschmutzen, bestraft werden sollen. Verdamme dieses Geschöpf auf
dem Bett, das sich des von Dir geschenkten Lebens als nicht würdig erwies und
sende es in den tiefsten Winkel der Hölle hinab. Und hilf mir, o Herr, mich Deines
Auftrags würdig zu erweisen. Amen.“


Draußen hatte sich inzwischen die Sonne in den Himmel
geklebt, und Floyd ging für einen kurzen Moment in den Garten zurück. Er war
zufrieden mit sich, denn der erste Schritt war getan. Er beschloß, sämtliche
Räume systematisch nach Bargeld zu durchsuchen, fand jedoch keins. Also ging er
ein weiteres Mal in das Zimmer mit der Toten, um die blaue Damenhandtasche zu
holen. Unten in der Küche zählte er das Geld, das sich in der Tasche befand –
knapp einhundert Dollar. Er steckte die Geldnoten  in die Tasche zurück und
machte sich ein Pastrami-Sandwich. Während er aß, blätterte er in dem
Notizbuch, das er während seiner Suche in einem der Zimmer auf einem Regalbrett
entdeckte. Es gehörte offenbar Riley und enthielt die Geheimnummern zahlreicher
Prominenter aus dem Musikbusiness. Ein Volltreffer, denn auch der Name Buster
McCullum samt Nummer war in dem Büchlein verzeichnet. 


Floyd spülte den Teller, den er für die Zubereitung des
Sandwiches benutzt hatte, und ging in das große Wohnzimmer hinüber, wo noch
immer die zwei verkohlten Hundekadaver von der Decke hingen. Er setzte sich in
einen der Sessel und zog das Telefon heran. Eine Minute vor zehn wählte er die
Nummer von McCullums Mobiltelefon.


„Was denn?“ dröhnte die Stimme des Plattenbosses
unvermittelt im Hörer. So wie sie klang, schien er alles andere als glänzender
Laune zu sein.


„Oh, der große McCullum höchstpersönlich“, sagte Floyd
mit dunkel klingender Stimme und schaute zu den Hundekadavern hinüber.


„Wer sind Sie? Und woher haben Sie diese Nummer?“ fragte
McCullum.


„Stellen Sie keine Fragen, sondern hören Sie zu. Es dreht
sich um Ihre Tochter …“


„Jodie? Was ist mit ihr?“


„Fahren Sie zu Rileys Villa und sehen Sie selbst.“


„Wer sind Sie? Und was hat Jodie mit Riley zu schaffen?“


„Ich sag’s noch mal, McCullum: Fahren Sie hin und sehen
Sie nach. Und ach ja, Sie sollten noch etwas wissen: Ihre Krawatte sieht
absolut beschissen aus.“


Dann legte Floyd auf. Besonders freute ihn der Einfall
mit der Krawatte. Als er plötzlich das Geräusch sich nähernder Schritte
vernahm. Instinktiv ging er hinter einem Sofa in Deckung. Irgend jemand trat
durch die offenstehende Schiebeglastür ins Haus. Scherben knirschten unter den
Schuhen.


Aus seinem Versteck heraus hörte Floyd etwas mit dumpfem
Schlag zu Boden fallen. Kurz darauf ein zweiter dumpfer Schlag. Der Fremde hatte
die Seile, mit denen die Hunde in die Höhe gehievt worden waren, durchtrennt.
Als der Unbekannte die Treppe nahm, um zu den oben gelegenen Räumen zu
gelangen, eilte Floyd in die Küche und wählte eines der großen Tranchiermesser
aus. Der Geist Gottes, so spürte er deutlich, senkte sich nieder auf ihn.


Floyd wartete draußen auf ihn, dicht bei der Terrassentür
an die Hauswand gepreßt. Er mußte sich nicht lange gedulden. Überstürzt hastete
der Fremde die Treppe hinab, querte das Wohnzimmer und rannte hinaus. Floyds
Angriff traf ihn absolut überraschend. Mühelos glitt die Klinge des Messers in
den kakaofarbenen Hals. Blut spritzte in einer dicken Fontäne hervor; die
Klinge hatte die Halsschlagader durchtrennt.


Floyd staunte, wie schnell und einfach es ging. Erst
jetzt, da der Körper reglos auf dem Boden lag, erkannte er, daß sein Opfer
farbig war. In den Taschen fand er eine Pistole und ein zusammengerolltes
Bündel Dollarscheine. Deutlich stieg ihm der Geruch des Blutes in die Nase. Und
plötzlich kam ihm eine Idee, wie er McCullum zusätzlich hineinreiten konnte. Kein
Zweifel, dieser Schwarze war zum richtigen Zeitpunkt gekommen, ein weiterer
Hinweis darauf, daß Gott hinter ihm stand. Er entfernte die Augen aus ihren
Höhlen, trennte den Kopf ab und setzte ihn auf den Glastisch, der im Wohnzimmer
stand. Es fehlte nur noch die Verzierung. Floyd holte die Handtasche, nahm den
Lippenstift heraus und schrieb den Namen McCullum auf die dunkelhäutige Stirn. 


 


***


 


Riley stand im Zimmer, unmittelbar vor dem Bett, und blickte
zitternd auf die Tote hinab. Was, zum Teufel, war in der Zeit seiner Abwesenheit
bei ihm zu Hause geschehen? Er lief in den Flur und rief wieder und wieder nach
Izzy, doch niemand antwortete ihm. 


Riley überlegte, ab wann das Schicksal sich dazu entschlossen
hatte, ihn mehr und mehr in die Scheiße zu stoßen. Sein Leben war eine Zelle
geworden. In Kürze startete die Welttournee, und es gab keine Möglichkeit, ihr
zu entkommen. Anderthalb Jahre lang rund um den Globus! Anderthalb Jahre, in
denen andere den Tagesablauf diktierten, und er, Riley, würde nur noch ein
Gefangener der Hotelzimmer sein. Selbst Häftlinge hatten mehr Freigänge als ein
Popstar auf Tour. Riley hatte also eingesehen, daß sein Leben verpfuscht war.
Auch die Wüste hatte nicht vermocht, ihm den verlorenen Frieden und die
Freiheit wiedergegeben. So hatte er den Ausflug abgebrochen, nur um zu Hause als
erstes Black Jakes Schädel auf dem Glastisch zu finden. Die Scheiße in seinem
Leben fing an, sich mit sich selbst zu multiplizieren. 


Riley lief die Treppe hinab. Wild und unkontrolliert
flackerten die Gedanken in seinem Kopf. Er würde die Polizei verständigen
müssen, und es lag auf der Hand, daß man ihn nicht so schnell wieder fortlassen
würde, schon gar nicht auf eine Welttournee. Vielleicht war dies der Moment,
der sein Leben endlich herumreißen würde. Keine Welttournee! Für Riley klang
es, als sollte es ihm doch noch gelingen, dem Tod von der Schippe zu springen.
Sie würden ihn in Untersuchungshaft stecken, und nicht einmal McCullum hätte die
Macht, etwas dagegen zu tun. Aber vielleicht gab es auch noch eine weitere
Möglichkeit. Was, wenn er beschließen würde, sich ganz einfach aus dem Staub zu
machen und unterzutauchen? Er würde heimlich Carry aufsuchen, und gemeinsam
würden sie versuchen, außer Landes zu gelangen. Sie könnten ein Boot chartern,
und schon morgen würden sie in Mexiko sein.


Riley lief zu dem Wandtelefon in der Küche und wählte die
Nummer der Los Angeles City Police. Eine mechanische Stimme teilte ihm mit, er
würde in Kürze mit jemand verbunden. Doch es dauerte lange, bis die Stimme
eines Beamten erklang, und seltsam sachlich erklärte Riley ihm, er solle
veranlassen, daß ein Streifen-wagen losgeschickt werde, es gebe zwei Tote im
Haus. Ehe er auf die Frage nach seinem Namen antworten konnte, spürte er den
Lauf einer Pistole im Rücken. Von hinten griff eine Hand um seinen Körper
herum, faßte nach dem Hörer und beendete das Telefonat.


„Schön, daß du noch aufgekreuzt bist“, sagte eine dunkle,
männliche Stimme. „Gott schickt mich zu dir. Er ist nicht einverstanden mit
dem, was du tust!“


 


***


 


In ihrem Kopf lärmte ein beschissenes Orchester. Soeben
hatte der Paukist seinen großen Auftritt und hämmerte wie blöde auf die Becken
ein. 


Daumen und Zeigefinger der rechten Hand auf die Schläfen
gelegt, taumelte Noona durch ihr Apartment, auf der Suche nach einer Flasche
Wasser und einer möglichst großen Packung Kopfschmerztabletten. Was für ein
verflucht mieser Abend, was für eine verflucht blöde Idee, unbedingt Nutte
spielen zu wollen! 


Nachdem sie mehrere Tabletten hinabgewürgt und beinahe
die ganze Flasche Wasser hinterhergespült hatte, lief sie ins Badezimmer zum
Spiegel, um ihr blaues Auge zu betrachten. Das Lid war verquollen und leuchtete
in einem grünlichen Gelb.


„Verfluchte Scheiße“, murmelte Noona.


Nachdem Jodie in den Wagen gestiegen war, war sie allein
auf dem Gehweg in der Nähe des St. Arthur-Parks zurückgeblieben und war sich
verlassen und idiotisch vorgekommen. Unschlüssig, was sie nun tun sollte,
entschied sie, die erstbeste Bar anzusteuern. Als unvermittelt ein weißer
Cadillac neben ihr hielt. 


„Da, das ist sie, die Schlampe!“ rief eine schrille,
weibliche Stimme.


Zwei Kerle sprangen heraus, und noch ehe Noona hatte
reagieren können, spürte sie bereits die Schläge im Gesicht. Sie sackte zu
Boden und versuchte, ihren Kopf mit den Armen zu schützen. Eine Hand riß ihn
jedoch an den Haaren in die Höhe, und dicht vor ihrem Blickfeld erschien das
Gesicht eines männlichen Weißen.


„Sag Chaco oder wie immer dein Lude sich nennt, wir
dulden es nicht, daß er seine Pferdchen in unserem Revier anschaffen schickt!“


Die Männer stiegen zurück in den Caddie, und als der
Wagen losfuhr, erkannte Noona im geöffneten hinteren Fenster die große Blonde,
mit der sie sich eine halbe Stunde zuvor angelegt hatte.


Sie rappelte sich auf, und ihr war zum Heulen zumute.
Später war es ihr gelungen, ein Taxi zu stoppen. Sie hatte dem Fahrer die
Adresse des Magic Ballroom genannt, einer Szene-Bar auf dem westlichen Sunset,
und dort ihr Elend in Cocktails ertränkt. Dann war sie zu Mark’s
hinübergewechselt.


Noona lief in die Küche, nahm ein Kühl-Pad aus dem
Gefrierschrank und drückte es auf das geschwollene Auge. Wieder im Wohnzimmer,
setzte sie sich aufs Sofa und wählte die Nummer von Jodie. Es war ausgemacht
gewesen, sich im Mark’s zu treffen. Doch die Freundin war nicht gekommen. 


Noona wartete, daß Jodie rangehen würde, aber nur die
Mailbox sprang an. Noona wartete die Ansage ab, dann sagte sie: „Hi,
Schätzchen! Noona hier! Wo, zum Teufel, steckst du, Baby? Sobald du wach bist,
melde dich bitte. Ich mache mir Sorgen um dich.“


Nebenan legte das Pärchen mit einem handfesten Krach los.
Noona warf sich aufs Bett und zog sich fluchend das Kissen über den Kopf.


 


***


 


Bediente Gott sich noch anderer Werkzeuge? Hatte er sich
womöglich abgewandt, um einen anderen statt ihn auszuerwählen? In seinem
Motelzimmer blickte James Peterson Floyd auf den Fernseher und nahm fassungslos
wahr, daß man Speedmaster D tot in einem verlassenen Lagerhaus aufgefunden
hatte, fein säuberlich an ein Holzkreuz gepflockt.


„Warum?“ murmelte Floyd. „Wieso hast Du kein Vertrauen in
mich?“ 


Floyd fragte sich, wer der Mörder wohl war, und
gleichzeitig malträtierte ihn der Gedanke, daß eben jener andere ihm womöglich
ein weiteres Mal zuvorkommen könnte. Er ahnte, daß die Situation vermutlich
komplexer war, als er es sich vorzustellen vermochte, und eine unbestimmte Wut
keimte ihn ihm, weil er spürte, wie er die Kontrolle über die Geschehnisse zu
verlieren begann.


Zum selben Zeitpunkt, keine zwanzig Meilen Luftlinie
entfernt, verfolgte Mr. Love, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, ebenfalls
die Nachrichtensendung. Seine beringte rechte Hand streichelte unterdessen ein
flauschiges Etwas, das er Booze getauft hatte. Aus einem Impuls heraus hatte er
den Hund vor vier Wochen gekauft, ihn in Folge einer inneren Eingebung
geschoren und ihm eigenhändig einen Spruch in die nackte Haut tätowiert. Wie
sich zeigte, war dies ein ebenso vorausschauender wie nutzbringender Entschluß.
Jetzt, da das Fell des Hundes nachgewachsen war, konnte Love das Tier
vorzüglich gebrauchen. Die Zeit, es einzusetzen, war da.


Eine in Schwarz gekleidete, blasse junge Frau trat ins
Zimmer, warf einen kurzen Blick zum Fernseher hinüber und fragte: „Und? Wer ist
der nächste auf deiner Liste?“


„Puff Doggy Dog!“ antwortete Love und schaltete den
Fernseher aus.


Er nahm Booze vom Schoß und stellte ihn auf den Boden.
Dann blickte er ernst zum Fenster hinaus.


„Weißt du, ich frage mich, was da in Rileys Villa
abgelaufen ist. Ist doch merkwürdig, daß es geschieht, kaum daß mir Sealand den
Auftrag erteilt hat.“


„Meinst du, er hat noch einen anderen angeheuert?“ fragte
die Lady in Schwarz.


„Eben genau das möchte ich wissen. Wahrscheinlich werde
ich Sealand einen Besuch abstatten müssen. Ich mag es nicht, im Dunkeln zu
tappen.“


Damit war Love nicht allein. Auch ein anderer tappte
nicht gerne im Dunkeln. Er galt als der Beste in der Branche, hatte bislang aber
nicht die leiseste Spur. Zur Zeit wußte er nicht einmal, ob es zwischen den
Morden in Rileys Villa und der Hinrichtung von Speedmaster D einen Zusammenhang
gab. Was er als einziges wußte, war, daß er seinen Auftraggeber, den großen
McCullum, nicht mochte. Wieder einmal hockte er auf seinem Stammplatz im
Sadie’s, wo er Phil, den Barkeeper, um eine möglichst genaue Beschreibung der
Gothic-Braut bat. Doch obwohl Phil einige Angaben machte und sich durchaus an
die junge Frau erinnerte, wußte er nichts zu berichten, was diese Lady von den anderen
jungen Dingern ihrer Zunft unterschied. Schwarzes Haar, schwarzes Make-up – das
traf in dieser Stadt auf Hunderte zu. 


Auf der Suche nach einem Hinweis hatte Dess auch die
alten Akten studiert. Gab es einen Irren, der sich auf das Abschneiden der
Klitoris bei seinen Opfern spezialisiert hatte, fragte er sich. Und war nicht
verwundert, als er bei seinen Nachforschungen erkennen mußte, daß offenbar ganze
Heerscharen von Psychopathen ein Faible für diese Art der Verstümmelung hatten.
Ihre Anzahl hätte jedenfalls ausgereicht, eine eigene Liga zu gründen und das
Beschneiden zu einer anerkannten Sportart zu machen.


Dess legte ein mildes Lächeln auf sein
Pfannkuchengesicht. Nein, nicht ausschließlich diese Scheiße passierte. Auch
das Gute existierte. Irgendwo hatte es in seinen kleinen Nischen überlebt, ein
Atavismus aus uralten Zeiten, als die Menschen noch ein Ebenbild jener Götter
waren, die sie erschufen, um sich selbst zu erschaffen. 


„Hey, Phil, komm doch mal her!“ sagte Dess aus einem
unbestimten  Impuls heraus und machte dem Barmann ein Zeichen.


„Was kann ich für Sie tun, Mr. Dess?“ 


„Sag mir, was das Leben lebenswert macht!“


„Entschuldigung …?“ 


„Ich möchte wissen, was deiner Ansicht nach das Leben
lebenswert macht.“


„Ich weiß nicht. Die Stimme von Dean Martin. Die Gesichter
meiner Kinder, wenn ich an ihr Bett trete und seh’, wie friedlich sie schlafen.
Das Gemälde Turm der blauen Pferde von Franz Marc. Die alten Robert Mitchum-Filme.
Angie Dickinson in Make-Up und Pistolen. – Und für Sie, Mr. Dess? Was ist es,
was Ihr Leben lebenswert macht?“


„Ich weiß es nicht, Phil. Vielleicht der Umstand, daß
Erinnerungen verblassen. Daß das Leben in der Rückschau weniger schmerzt als zu
dem Zeitpunkt, da man unter seiner Gegenwart litt.“


„Hört sich nicht gut an, wenn Sie mich fragen. Ich werde
Ihnen einen T-Punch machen. Der gehört nämlich auch zu den Dingen, die das
Leben lebenswert machen, glauben Sie mir.“


Phil machte sich sogleich an die Arbeit, zerstampfte eine
halbe Limone, schüttete einen Löffel braunen Zucker darauf, übergoß ihn mit
weißem Rum und füllte das Glas mit zerstoßenem Eis und anschließend mit
Grenadine auf.


„Hier, probieren Sie. Geht ausnahmsweise aufs Haus.“


Dess nippte am T-Punch und ließ die rote Flüssigkeit auf
seiner Zunge ruhen. Es brannte und war gleichzeitig mild: Gut und Böse. Wie
immer.
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Dies hier war eindeutig schlimmer als eine brennende
Großstadt voller Plünderer und marodierender Gangs. Dies hier war der
Untergang. Dess sah ungläubig zu, wie er tiefer und immer tiefer versank. Der
Schlamm reichte ihm bereits bis an die Brust. Wehmütig flogen seine Gedanken
zurück nach L.A., dem häßlichen Moloch voller Freaks und Verbrecher, der ihm im
Vergleich zur freien Natur, die ihn gerade buchstäblich verschluckte, plötzlich
ungemein friedlich und idyllisch erschien. Das Gewicht seiner zweihundert
Kilogramm zog ihn unaufhaltsam nach unten. Es sah nicht gut für ihn aus. Wieso
kam Dr. Chairman nicht endlich zurück? Und was machte er hier in dieser
unüberschaubaren Wildnis, für die sein Körper nicht taugte?


Slick Riley war es gelungen, seinen Bewachern im
Krankenhaus zu entkommen. Als Capt. Looney ihn davon in Kenntnis setzte, hatte
Dess sich in seinen Alpha Spider gesetzt, um Carry Meyers einen Besuch
abzustatten. Doch es war bereits zu spät. Sie und Slick Riley waren auf und
davon. Ein Nachbar hatte Carry am Abend zusammen mit einem Mann eine Menge Gepäck
in ihren Wagen laden und davonfahren sehen. Also hatte Dess sich mit Dr.
Chairman in Verbindung gesetzt, die unverzüglich Straßensperren aufstellen und
die Passagiere der Fluglinien kontrollieren ließ. Ohne Erfolg. Riley und Carry
mußten einen anderen Weg gewählt haben, um unbemerkt aus der Stadt zu gelangen.


Wie sich etwas zu spät herausstellen sollte, waren Riley
und seine Freundin nach Marina del Rey gefahren, wo sie eine Sportjacht mieteten.
Dess erfuhr davon jedoch erst, als das Boot bereits wieder von seiner Tour zurückgekehrt
war und er schließlich Gelegenheit hatte, mit dem Captain zu sprechen. Vorherige
Befragungen bei den Schiffahrtslinien und Bootsverleihern waren erfolglos
geblieben, weil eben jener Captain, ein gewisser Lou Rivers, sein Geschäft, das
amtlich nicht einmal registriert war, als Ein-Mann-Unternehmen betrieb und sich
zum Zeitpunkt der Befragungen bereits mit seinen beiden Passagieren auf See
befunden hatte. Dann jedoch kehrte er mit seinem Schiff, der Holy Moly, zurück
nach Marina del Rey, und die Hafenbehörde hatte Capt. Looney davon in Kenntnis
gesetzt, weil eine entsprechende Order der Polizeibehörde vorlag, die
vorschrieb, alle einlaufenden Schiffe, die in L.A. registriert und nicht länger
als zehn Tage auf See gewesen waren, zu melden. 


Dess war mit Dr. Chairman zum Hafen gefahren, um Rivers
ein paar Fragen zu stellen. Vor allem galt es zu klären, wann genau er mit der
Holy Moly ausgelaufen war und ob er Passagiere an Bord gehabt hatte. 


Ja, bestätigte Rivers, er habe ein Pärchen an Bord
gehabt, und wie sich zeigte, war er nicht gut auf die weibliche Hälfte dieses
Paares zu sprechen. Rivers nämlich kehrte von der Reise mit einem gebrochenen
Nasenbein zurück und erzählte, wie es dazu kam. Daß die junge Frau vier Tage
zuvor an Deck gesessen hätte, und zwar topless, um sich zu sonnen. Unvorsichtigerweise
habe er eine leicht anzügliche Bemerkung gemacht, woraufhin ihm die Frau ohne
Vorwarnung mit dem Knie die Nase eingeschlagen habe. 


Damit hatte Dess den entscheidenden Hinweis bekommen. Präziser
konnte eine Personenbeschreibung nicht sein. Dess und Dr. Chairman erfuhren
außerdem, daß Riley sich Rick Saunders genannt und den Charterpreis in bar
bezahlt hatte. Ziel ihrer Reise war Ocean Falls in British Columbia, Kanada,
gewesen. 


„Eine Frage, Mr. Rivers“, hatte Dr. Chairman ihn zur Rede
gestellt. „Sind Sie nicht eigentlich dazu verpflichtet, sich von Personen, die
das Territoium der Vereinigten Staaten verlassen wollen, Ausweispapiere zeigen
zu lassen?“


„Ab einer gewissen Summe“, hatte Rivers erwidert, „hört
man auf, irgendwelche Fragen zu stellen. Außerdem wirkten die zwei nicht wie
Verbrecher auf mich.“ 


Dess zeigte ihm, um auf Nummer sicher zu gehen, ein Bild
von Carry und Riley, das er dessen Biografie entnommen hatte.


„Ja, genau die beiden waren es. Was haben sie denn
ausgefressen?“


„Slick Riley? Noch nie von gehört?“


„Nicht daß ich wüßte“, gab Rivers zur Antwort. „Ich bin
oft draußen, müssen Sie wissen, da bekommt man vieles nicht mit.“


Dr. Chairman hatte sich nach der Unterhaltung mit Rivers
mit den kanadischen Behörden in Ocean Falls in Verbindung gesetzt. Sie
vermutete, Riley und Carry Meyers hätten sich einen Wagen gemietet, wurde aber
enttäuscht. Keine der Autovermietungen hatte einen Wagen an jemanden mit dem
Namen Saunders, Simmons, Riley oder Meyers abgegeben. Bei den
Flugzeug-Chartergesellschaften war es das gleiche. Niemand war unter besagten
Namen in Erscheinung getreten, keiner hatte den berühmten Rockstar erkannt oder
gesehen.


Dess hatte darum vorgeschlagen, selbst hinauf nach Ocean
Falls zu reisen, in der Hoffnung, dort die Spur der Gesuchten wieder aufnehmen
zu können. 


„Tun Sie das“, hatte Dr. Chairman gesagt. „Aber ich komme
mit. Schließlich handelt es sich um Ermittlungen der Bundesbehörde.“


Dess hatte bis dahin keine klare Vorstellung von der
kanadischen Wildnis und den zahlreichen Schwierigkeiten, mit der sie aufwarten
konnte, gehabt. Keinen Augenblick hatte er in Erwägung gezogen, während der
Verfolgung die geordnete Welt der Zivilisation verlassen zu müssen. Doch
schnell stellte sich in Ocean Falls heraus, daß die Gesuchten nur zu Fuß aufgebrochen
oder in einen der Überlandbusse gestiegen sein konnten, und Dess war sich
sicher, diese Idee stammte von Carry. Sie war clever und konnte sich ausrechnen,
daß Riley auch in Kanada überall erkannt werden würde. Wenn die beiden also ihre
Spur verwischen wollten, galt es, wenn möglich, jede größere Ortschaft zu
meiden.


Dess und Dr. Chairman beschlossen, sich ein Zimmer zu nehmen
und herauszufinden, welche Richtung Riley und seine Freundin eingeschlagen
hatten. Wohin waren sie unterwegs? Mit dem Bus oder zu Fuß? Es glich der Lösung
einer Gleichung, die aus lauter Unbekannten bestand, und ihnen war klar, daß es
vermutlich leichter war, in Los Angeles einen ehrlichen Gebrauchtwagenhändler
zu finden, als in diesem riesigen Land zwei Flüchtige ausfindig zu machen.


Beide saßen sie abends im Hotelrestaurant. Vor ihnen auf
den Tellern dampfte der Lachs.


„Wie sind Sie Detektiv geworden?“ fragte Dr. Chairman
unvermittelt. „Meinen Nachforschungen zufolge haben Sie früher in Japan als
Sumotori gekämpft.“


„Reiner Zufall. Wie alles andere, das im Leben wichtig
ist, ist es ohne Absicht passiert. Der Bruder eines guten Freundes war eines
Tages verschwunden, und mein Freund bat mich, ihm bei der Suche zu helfen. Ich
war gerade aus Japan zurück in die Staaten gekommen, und hatte nicht wirklich
etwas zu tun, außer vielleicht Koi-Karpfen zu züchten. Aber um ehrlich zu sein,
hab’ ich für Kois nicht allzu viel übrig.“


„Haben Sie eine Lizenz?“


„Eine Lizenz?“ Dess schaute von seinem Teller auf und
blickte Dr. Chairman direkt in die Augen. „Nein. Seit wann braucht man, um
Fragen zu stellen, eine Lizenz? Was man braucht, ist etwas anderes.“


„Beobachtungsgabe?“


„Vielleicht. Aber was man wirklich benötigt, ist
Illusionslosigkeit. Die Fähigkeit, sich aller Erwartungen entledigt zu haben.“


„Klingt nach Verbitterung, wenn Sie mich fragen“,
entgegnete Dr. Chairman und führte die Gabel zum Mund.


„Nur eine ganz natürliche Folge aufgrund zuviel Kontakt
mit der Realität.“


„Oh, Gott, Dess, mir kommen die Tränen! Sonst noch ein
paar Storys auf Lager, die an mein Mitleid appellieren?“


„Ja. Als ich sechs war, ist über Nacht mein Sittich
gestorben.“


„Auch an Illusionslosigkeit?“


„Weiß nicht. Er schwamm einfach nur in seinem Glas und
bewegte sich nicht.“


 


***


 


Auch den ganzen nächsten Tag hatten Dess und Dr. Chairman
in der Stadt an der Küste verbracht. Da es keinen Sinn gemacht hätte, ohne
jeden Anhaltspunkt weiterzureisen, war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als
herumzugehen und den Leuten Fotos der Gesuchten unter die Nase zu halten, ein
langweiliger Job, bei dem sich jeder IQ, der größer als der eines Koma-Patienten
war, eher hinderlich erwies. 


Zwei weitere Tage vergingen, und Dess kam mehr und mehr
zu der Überzeugung, daß er seine Zeit verschwendete. Dann aber erhielt Dr.
Chairman einen Anruf von ihrer Zentrale. Es gab einen Hinweis, daß sich Riley
und Carry Meyers in Dawson City befanden. Ein Hotelbesitzer hatte in einem
seiner Gäste den Rockstar erkannt. Dr. Chairman charterte einen Flieger und
machte sich mit dem Detektiv auf den Weg. 


Dawson, das sich etwas großspurig Dawson City nannte und
Ende des 19. Jahrhunderts während des großen Goldrauschs gegründet worden war,
machte auf Dess den Eindruck einer billigen Westernkulisse. Es lag, überragt
vom Midnight Dome und den jenseitigen Bergen, auf einer Uferbank des Yukon,
dort, wo der Klondike in den Fluß einmündet, ungefähr hundert Kilometer von der
Grenze zu Alaska entfernt. 


Die Maschine wasserte, und Chairman und Dess liefen über
einen hölzernen Steg ans Ufer. Skeptische Blicke musterten sie, was nicht groß
verwunderlich war. In ihrer städtischen Kleidung fielen Chairman und Dess auf wie
ein Fuchs im Hühnerstall. Leute wie sie wurden von den Einwohnern Cheechakos
genannt, was im wesent-lichen dem Begriff Greenhorn entsprach.


Obwohl sie erschöpft waren von der langen Reise in der
engen Kabine des Fliegers, die sie nahezu restlos ausgefüllt hatten,
beschlossen sie, als erstes den Hotelbesitzer aufzusuchen und ihn zu Riley zu
befragen. Es war früher Abend, die meisten Geschäfte in der Frontstreet hatten
schon geschlossen, und nur wenige Einheimische sowie hier und dort ein paar
Touristen waren zu sehen. Der Rest der zweitausend Bewohner saß vermutlich schon
am Abendbrottisch und fragte sich jammernd, was sie eigentlich hier hielt.


Dess sprach einen Mann an, der, seiner Kleidung zufolge,
ebensogut zu Zeiten Jack Londons hätte gelebt haben können, und erkundigte sich
nach dem Weg zum Jubilee Hotel, das sich als ein hölzerner Kasten entpuppte,
innen aber recht gemütlich wirkte. 


Der Mann an der Rezeption bedachte die beiden mit einem
leicht befremdeten Blick, so als sähe er etwas Phänomenales und Widerwärtiges
zugleich, den Scheißhaufen eines Brontosaurus’ zum Beispiel. Auf Menschen, die
einen Körperumfang wie Dess aufwiesen, hatte ihn das Leben bislang noch nicht
vorbereitet, und was die Farbe des Kostüms der dicken Lady betraf, fragte sich
der Mann am Schalter, ob sie nicht den Tatbestand der Körperverletzung
erfüllte. Die Gefahr, spontan zu erblinden, schien ihm sehr groß.


„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte er, als Dess und
Dr. Chairmann den Schalter erreichten. „Nein, sagen Sie nichts: Sie suchen
einen Typberater, habe ich recht?“


„Sehr gut“, erwiderte Dess. „Ich bin ein Mann, der Humor
zu schätzen weiß“, griff nach der Hotelklingel und quetschte sie in seiner
Rechten zusammen.


„Sie müssen ihn entschuldigen“, erklärte Dr. Chairman dem
Mann hinter dem Schalter, „aber er hat heute sein rohes Fleisch noch nicht
bekommen, das macht ihn sehr aggressiv.“


„Da geht’s ihm wie mir. Ich werde manchmal auch aggressiv.
  Dieses Pink, das Sie da tragen, Lady, ist so ein Fall.“


„Sind Sie Mr. Dubois, der Besitzer des Hotels?“ lenkte Dess
das Gespräch in normalere Bahnen.


„Haargenau der. – Also, was kann ich für Sie tun? Brauchen
Sie ein Zimmer? Einen Diätplan? Oder lieber eine weitere Klingel, die sie
kaputtmachen können?“


„Zimmer wären nicht schlecht“, sagte Dr. Chairman.


„Und das mit der Klingel hängt davon ab, Mr. Dubois, was Sie
uns über Riley sagen können“, fügte Dess mit ernster Miene hinzu.


Er zeigte ihm die Fotos von Riley und Carry. 


„Erkennen Sie die beiden wieder?“


„Hm, schwer zu sagen“, meinte Dubois. „Das Haar der Frau
hatte eine andere Farbe als hier auf dem Bild, und der Mann … na ja, ich denke
schon, daß es dieser Riley war … trotzdem sah er nicht genauso aus wie auf
diesem Foto, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


„Inwiefern sah er anders aus?“ wollte Dr. Chairman nun
wissen. „Und erzählen Sie mir jetzt nicht, daß Ihr Gast eher schwarz und
außerdem eine Frau war, aber ansonsten eine wirklich auffällige Ähnlichkeit mit
dem Gesuchten hatte: zwei Beine, zwei Arme, alles haargenau wie bei ihm.“


„Nun, wie soll ich sagen … Hier auf diesem Bild sieht er
aus, wie ein Rockstar eben aussieht. Aber als er hier war, trug er Jeans, ein
kariertes Hemd und einen Hut. Sie kennen das doch. Neulich zum Beispiel hab’
ich in einer Zeitschrift ein Foto von Madonna gesehen, wie sie einen Einkaufswagen
über einen Parkplatz schiebt. Hätte nicht dabeigestanden, um wen es sich
handelt – ich hätt’ sie nicht erkannt, so ungepflegt und ohne Make-up. Um
ehrlich zu sein, auf dem Bild in dieser Zeitschrift sah sie fast so aus wie meine
erste Frau, ziemlich schlampig, nicht wie ein Star.“


„Unter welchen Namen haben sie sich eingetragen?“


„Robert Plant und Sandy Denny.“


„The Battle of Evermore?“ fragte Dr. Chairman verblüfft.


„Helfen Sie mir, Dr. Chairman!” wandte sich Dess an seine
Begleitung. „Ich komm’ nicht ganz mit.“


„Bestimmt kennen Sie die Band Led Zeppelin. Auf ihrem
vierten Album gibt es einen Song dieses Titels – The Battle of Evermore. Der
Sänger Robert Plant singt ihn im Duett mit Sandy Denny.“


„Sie sehen mich beeindruckt, Dr. Chairman“, entgegnete
Dess.


„Keine Ursache, Partner.“


Dess wandte sich nun wieder dem Hotelbesitzer zu.


„Wann sind die beiden abgereist?“ wollte er wissen.


„Gestern.“


„Irgendeine Ahnung, wohin?“


„Nein. Das heißt ja. Wenn ich es richtig mitgekriegt
habe, wollten sie zu einer Blockhütte am Fluß.“


„Okay. Und um welche Blockhütte es sich handelt und wie
man hinkommt – können Sie uns das auch zufällig sagen?“


„Am besten, Sie fragen Gouchaud. Er vermietet die
Hütten.“


„Wo finden wir diesen Gouchaud?“


„Das rote Haus am Ortsausgang am anderen Ende der Stadt. Aber
sie sollten besser bis morgen warten. Nach Einbruch der Dunkelheit empfängt er
nicht gerne Besuch. Schon gar keine Fremden. Gouchaud ist ziemlich alt und außerdem
etwas seltsam im Kopf.“


 


***


 


Flach auf dem Boden ausgestreckt, lagen Dess und Dr.
Chairman im Schmutz und preßten ihre Köpfe in die Erde. Eine weitere Kugel
pfiff über die beiden hinweg. 


„Wir hätten Dubois’ Ratschlag ernstnehmen sollen“, wandte
sich Dr. Chairman an Dess. „Irgendeinen Vorschlag, was wir jetzt tun sollen,
parat?“


„Abhauen“, antwortete Dess. 


Vorsichtig krochen sie zur Straße zurück und verschoben
ihren Besuch. 


Als sie ins Jubilee zurückkehrten, trugen ihre Kleider
eine dicke Panade aus Schmutz. Dubois hinter der Rezeption grinste sie an. 


„Wie ich Ihnen sagte: Nach Einbruch der Dunkelheit
empfängt er nicht gerne Besuch.“


„Sie hätten hinzufügen sollen, daß er zu schießen
beginnt.“


„Oh, hatte ich das nicht entwähnt?“


Dess und Dr. Chairman ließen sich ihre Zimmerschlüssel
aushändigen und ließen Dubois stehen. Diese Nachfahren der Goldgräber favorisierten
einen sonderbaren Humor.


Dess duschte und zog sich frische Kleidung an. Dann legte
er sich auf das Bett, das unter seinem Gewicht kurz aufzustöhnen schien, und griff
nach dem schmalen, auf dem Nachttisch liegenden Buch, das einen kurzen Abriß
der Geschichte von Dawson City enthielt. Dem Buch zufolge befand sich im Sommer
des Jahres 1896 ein Lager der Kutchin-Indiander an der Stelle der späteren
Stadt. Wie jedes Jahr im Juli und August fischten sie im Fluß nach Lachsen. Bei
ihnen war auch ein gewisser George Carmack, ein sogenannter Squawman, denn er
lebte mit einer Indianerin zusammen. Eines Tages, als er mit seinen
indianischen Schwägern Skootum Jim und Tagish Charlie über die Anhöhen ging,
entdeckte Carmack in einem Bachbett ein Funkeln. Die Nuggets, die er bloß
aufzusammeln brauchte, füllten einen ganzen Sack. 


Einige Tage später ließ Carmack in Fortymile, einer
Ansiedlung etwa vierzig Meilen stromabwärts gelegen, seinen Claim registrieren.
Die im dortigen Laden eingekauften Waren bezahlte er mit Gold. Binnen weniger
Stunden sprach sich diese Nachricht herum, und stehenden Fußes machten sich ungefähr
zweitausend Menschen auf den Weg. Sie errichteten Bretterhütten und Zelte und
fingen an, die Erde umzuwühlen. Dawson City entstand, benannt nach Dr. George
Dawson, einem Geologen der Regierung.


Als im Sommer darauf die Portland, ein an der
Pazifikküste verkehrendes Dampfschiff, mit mehr als zwei Tonnen Gold an Bord in
den Hafen von Seattle einlief, ging die Nachricht von riesigen Goldfunden am
Klondike wie ein Lauffeuer rund um die Welt. Jeder, der jemanden umgebracht,
eine zänkische Ehefrau oder das Bedürfnis nach Reichtum oder dem Reichtum
anderer hatte, machte sich Hals über Kopf auf den Weg ins sagenhafte Eldorado. Verkäufer
ließen ihre Kunden stehen, Friseure legten das Rasiermesser weg, und Sterbende
erhoben sich von ihrem Lager, um in der Hoffnung auf ein schnelles Glück an die
Ufer des Klondike zu ziehen. Die Mehrheit von ihnen reiste mit dem Schiff die
Pazifikküste bis nach Skagway hinauf. Dort deckten sich die Glücksucher mit
maßlos überteuerten Lebensmitteln ein, um für den Marsch über den mörderischen
Chilkoot-Paß an die Quellgewässer des Yukons gerüstet zu sein. Von dort ging es
mit selbstgebauten Booten oder Flößen weiter, bis sie Wochen später und nach
zahlreichen Stromschnellen endlich Dawson City erreichten. Die Ausfallrate
unter den Abenteurern und Glückrittern war hoch.  Die Hälfte von ihnen schaffte
es nicht und blieb auf der Strecke: verunglückt, erfroren, ertrunken,
verhungert. Und auch wer Dawson City schließlich erreichte, befand sich noch
lange nicht außer Gefahr. Manche der Glücksritter wurden Opfer von Verbrechen,
andere starben an den Epidemien, die sich vor allem in den langen Wintermonaten
in der Ortschaft ausbreiteten, die weder über fließend Wasser noch über eine
Kanalisation verfügte. Einige wenige aber machten tatsächlich ihr Glück.
Bereits nach einer Saison hatte Big Alex MacDonald Gold im Wert von fünf
Millionen Dollar gefunden; eine junge Frau, die sich unter all den Männern in
Dawson befand, ließ einen ihrer Schneidezähne mit einem Brillanten schmücken
und wurde als Diamond Tooth Gertie bekannt; und Swiftwater Bill kaufte eines
Tags im Winter alle Eier auf, nur um Gussie LaMore, seiner Geliebten, zu
imponieren. Große Tage, in denen Dawson City vierzigtausend Einwohner zählte. 


Jetzt, da Dess und Dr. Chairman sich in dieser Stadt
befanden, hatte sie das Aussehen eines Freiluftmuseums angenommen – ein Ort,
einbalsamiert wie der Leichnam von Lenin, die Gesichter seiner Einwohner vom
Kretinismus gezeichnet, wie Dr. Chairman befand. World’s End wäre der
passendere Name gewesen.


 


***


 


Als Dess am nächsten Morgen den Frühstücksraum betrat,
überraschte ihn Dr. Chairman mit ihrer neuen Garderobe. Sie trug eine
Khaki-Hose mit zahlreichen Taschen, ein kariertes Hemd und darüber eine derbe Wildlederjacke.
Am auffälligsten aber war ihr Haar, das sie erstmals offen trug, seit Dess die
Profilerin kannte, und ihrem Gesicht – es war geradezu verblüffend – einen
leichten Anflug von Weiblichkeit gab. 


„Gut geschlafen?“ begrüßte sie ihn.


„Weiß nicht“, antwortete er. „Immerhin habe ich keine
Alpträume gehabt, davon, wie Gouchaud mich erlegt und anschließend häutet.“


„Wäre auch ’ne Menge Arbeit für ihn“, entgegnete die
Profilerin und schenkte Dess ein strahlendes Lächeln.


Sie frühstückten ausgiebig und machten sich dann auf den
Weg zu dem sonderlichen Alten, der sie diesmal ohne Schüsse empfing. Ja,
bestätigte er, ein Pärchen habe vorgestern die Turner-Hütte gemietet, und er zeigte
ihnen auf der Karte, die Dr. Chairman gekauft und mitgebracht hatte, wo sich
die Hütte befand. Anschließend kehrten sie ins Hotel zurück und gaben Dubois
Bescheid, wohin sie aufbrechen würden. Falls sie in zwei Tagen nicht zurück wären,
so Chairman, sollte er den Sheriff informieren.


„So, Sie wollen den beiden tatsächlich nach?“ fragte
Dubois und musterte Dess, der wie immer einen Dreiteiler trug. „Sir, ich sage
Ihnen, in diesen Klamotten sind ihre Überlebenschancen da draußen nicht größer
als die eines Kaninchens in ’ner Schlangengrube. Sie sind erledigt, sobald sie
die Straße verlassen.“


„Würde schwer sein, in Dawson etwas Passenderes in meiner
Größe zu finden“, erwiderte Dess. 


„Seh’ ich genauso, Sir. – Trotzdem mein Rat: Bleiben Sie
hier. Beauftragen Sie Sheriff Carlight, Riley und seine Freundin zu finden. Er
kennt sich in der Gegend hier aus.“


„Nein, danke!“ entgegnete Dess. „Und keine Angst, ein
Mann wie ich geht nicht so leicht verloren.“


Ein vorschnelles Urteil, das Dess inzwischen bereute. Nur
noch Schultern, Arme und sein Kopf ragten aus dem Schlamm. Wenn Dr. Chairman
ihn bei ihrer Rückkehr noch vorfinden wollte, mußte sie sich beeilen. Mehr als
fünfzehn Minuten, so schätzte Dess, blieben ihm nicht. Immerhin hieß es,
Schlammkuren wären gut für die Haut; wenn der Tod nach ihm griff, würde sein
Leichnam also wenigstens mit einem makellosen Teint aufwarten können.Dess
spürte, wie er unaufhaltsam weiter versank. Längst hatte er zu rufen begonnen,
brüllte Dr. Chairmans Namen in den Wald und ängstigte mit seiner Stimme einige
Karibus beinah zu Tode. 


Gegen Mittag hatten sie einige Höhenzüge überschritten,
danach hatte sich  sich der Boden zu neigen begonnen, war weicher und feuchter
geworden. Das Gehen in diesem unwegsamen Gelände fiel beiden nicht leicht, doch
für einen Mann mit den Ausmaßen von Dess war es eine Tortur. Mehrmals machten
sie Rast. Gegen Nachmittag dann hatte sich die Landschaft geändert. Alles
wirkte frischer, lebendiger, weniger schroff. Die Bäume waren höher, überall
blühten Blumen, Moospolster breiteten sich wie Teppiche aus. Ab und zu
erblickten sie Eichhörnchen, die sie aufgescheucht hatten, und in der Ferne waren
zwischen den Baumwipfeln manchmal Berge zu sehen. Würden sie die Turner-Hütte
heute noch finden, oder würden sie womöglich im Freien übernachten müssen, hatte
Dess sich gefragt. Die Aussicht, im Schlaf eventuell von einem Bären angefallen
oder schlimmer, aufgrund seiner Körpermaße mit einem paarungsbereiten Weibchen
verwechselt zu werden, hellte seine Laune nicht auf.


Derlei Überlegungen wurden unterbrochen, als Dess
feststellte, daß er plötzlich keinen festen Grund mehr unter seinen Füßen
hatte. Schnell steckte er bis zu den Knien im Schlamm. Dr. Chairman, die ein
Stück vorausgelaufen war, hörte ihn rufen und kehrte zurück. 


„Nicht weitergehen!“ warnte er sie. „Sonst versinken auch
Sie.“ Dess stand bereits bis zur Gürtelschnalle im Schlamm.


Sie hatten kein Seil mitgenommen, womit sie sich als
reinrassige Cheechakos erwiesen, und per Mobiltelefon Hilfe herbeizurufen, machte,
mitten im Nirgendwo, keinerlei Sinn. Bis ein Rettungstrupp eintreffen konnte,
wäre es für Dr. Chairmans Begleiter zu spät. 


Die Profilerin suchte nach einem Ast, der lang genug war,
daß er von der Stelle, an der sie nun stand, bis zu Dess reichen würde. Doch
der einzige stabile Ast, der sich auffinden ließ, war um gut anderthalb Meter
zu kurz.


„Sie sind zu weit weg. Ich muß näher ran“, sagte sie.


„Bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn Sie auch hineinrutschen,
haben wir ein echtes Problem.“


„Okay, was schlagen Sie vor?“


„Suchen Sie die Hütte und holen Sie Hilfe. Und kommen Sie
nicht auf die Idee, unterwegs Blumen zu pflücken.“


Doch Dr. Chairman blieb länger weg, als gut für ihn war.
Er steckte inzwischen bis zum Kinn im Morast. Nüchtern begriff er, daß Dr. Chairman
zu spät kommen würde. Es war aus und vorbei. Die Wildnis hatte sich als
übermächtig erwiesen. Seine Gedanken schweiften zu Sui Lee, die ihren Norweger
vermutlich geheiratet hatte und nicht mehr an ihn dachte, und Dess begriff, daß
sein Leben nutzlos gewesen war, eine ungenutzte Chance, ein vergeudeter Traum.


Der Tod näherte sich. Unaufhaltsam. Zentimeter um
Zentimeter kroch er heran. Als der Morast bis an die Nasenlöcher reichte, legte
Dess den Kopf in den Nacken. Über ihm standen die Baumkronen und starrten
schweigend auf ihn herab. Jetzt gleich also ist es vorbei, dachte er und schloß
seine Augen. Kurze Zeit später spürte er, wie sich der Schlamm über ihm schloß,
die Welt löste sich auf. Einzig seine ausgestreckten Arme, in den Händen der
Zierstock, schauten heraus.


 


***


 


Irgend etwas lief falsch. Mächtig falsch, wenn man ihn
fragte. Erst war ihm dieser andere, wer auch immer es war, bei Puff Doggy Dog
zuvorgekommen, dann mußte er aus dem Fernsehen erfahren, daß Buster McCullum
getötet worden war. James Peterson Floyd raste vor Wut. Und was Manson Monroe
anbelangte – er hatte das Konzert überlebt, war untergetaucht und befand sich
vermutlich nicht mehr in der Stadt. Gott, so schien es, hatte ihm seine Hilfe
entzogen. 


„Warum, o Herr, quältst Du mich?“ schrie Floyd seine
maßlose Enttäuschung hinaus. 


Auch was aus Riley geworden war, wußte er nicht. Am Tag
nach dem Manson-Konzert war er hinaus in die Wüste gefahren, um ihn zu suchen. Er
kontrollierte ein weites Gebiet, fand jedoch außer einigen Blutspuren in der
Nähe des Lagers, wo er Riley angekettet hatte, keine verwertbare Spur. Wenn es
sie gegeben hatte, so hatte der Wind sie verweht. 


Eine Nachrichtensperre sorgte dafür, daß Floyd nichts von
Rileys Aufenthalt im Krankenhaus und von seiner Flucht daraus erfuhr. Floyd war
irritiert. Er wußte nicht mehr, was zu tun war. Zum ersten Mal seit Wochen besaß
er kein Ziel, keine Aufgabe mehr. Die Tage verstrichen in Untätigkeit. Er
besuchte Gottesdienste und betete, der Herr möge sein Licht wieder auf ihn niederscheinen
lassen. Was er brauchte, war ein neuer Plan.


Etwa zur selben Zeit, da Floyds ursprüngliche Pläne sich
in Luft auflösten, betrat eine Frau mit rabenschwarz gefärbtem Haar das Sadie’s.
Phil, der Barkeeper, erkannte sie wieder. Sie bestellte einen Sex On The Beach
und wandte sich plötzlich ganz offen an ihn.


„Ich sehe, Sie erinnern sich an mich. Und ich weiß, Sie
überlegen bereits, wie Sie Dess am unauffälligsten Bescheid geben können. Gut. Ich
muß mit ihm Kontakt aufnehmen, denn ich brauche seine Hilfe.“


„Ich habe Mr. Dess schon eine längere Weile nicht mehr
gesehen“, erklärte Phil der Lady in Schwarz. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht
helfen.“


„Es ist wirklich dringend. Sonst wär’ ich nicht hier. Und
ich weiß, daß er nach mir suchen läßt. Drei Freaks laufen überall herum und
fragen nach mir.“


„Wie ich schon sagte: Ich habe Mr. Dess schön längere
Zeit nicht mehr gesehen. Und ich sehe auch keine Möglichkeit, wie ich ihn
benachrichtigen könnte.“


„Wenn er kommt, sagen Sie ihm, daß er mich bitte anrufen
soll. Hier ist die Nummer“, sagte die Gothic-Lady und legte eine Karte auf die
Theke.


 


***


 


Dr. Chairman hastete durch den Wald, strauchelte über
knorrige Wurzeln, die wie Fallschlingen aus dem Waldboden ragten, fing sich,
hastete weiter. In den Zweigen der Bäume summte leise der Tod. Wenn sie nicht
bald auf die Blockhütte stieß, würde Dess bei ihrer Rückkehr nicht mehr leben.
Dubois fiel ihr ein. Wieso hatten sie nicht auf ihn gehört? Die Gesetze hier im
Norden waren andere als die in L.A. Die Natur war gleichgültig gegenüber ihren
Geschöpfen, darin ähnelte sie Gott.


Zweige schlugen ihr in das Gesicht, doch ihr massiger
Körper wogte keuchend und schwitzend voran. Dess war ein Mann nach ihrem
Geschmack. Schroff, eigenwillig, stark und auf eine seltsame Art elegant.
Einer, der sich nicht an andere klammerte. Jemand, der bereits wußte, daß das
Leben ein Teig war, der nicht aufgehen würde. Der die Schrecken, die ihn
plagten, auszuhalten bereit war, ohne zu murren. Erst einmal war ihr ein
solcher Mann in ihrem Leben begegnet. Auch seinen Tod hatte sie nicht zu
verhindern vermocht. Sein Name war Sterling Kowacz gewesen, Schriftsteller und  Sitcom-Autor.
Sie hatte ihn auf einer Lesung in Boston kennengelernt. Ein hochgewachsener
Mann mit blauen Augen und einer Seele in derselben Farbe. Er starb, während er
vor ihrer Haustür auf sie wartete, weil sie, schon an der Wohnungstür, im
letzten Augenblick entschied, das Kostüm, das sie trug, gegen ein anderes zu
tauschen. Als sie endlich auf die Straße trat, lag Kowacz sterbend am Boden.
Ein Mann hatte ihn niedergestochen und seine Brieftasche geraubt. Als der
Krankenwagen eintraf, hielt sie bereits einen Toten in den Armen. Der Wunsch,
vorteilhaft auszusehen, hatte ihn das Leben gekostet. Seitdem waren ihr Eitelkeit
und Schönheit suspekt. Sie nahm zu und verdrängte, daß sie eine Frau war und
von Sehnsucht erfüllt.


 


***


 


„Heilige Scheiße!“ stieß Aldous Thareaux zwischen den
Zähnen hervor, als er die Kreatur aus dem Wald heraustreten sah, die nun eilig
auf ihn zugerannt kam. Im ersten Moment hatte er sie für ein Wesen gehalten,
wie sie in den Märchen der Indianer vorzukommen pflegten – wild und abscheulich,
ein böser Geist auf der Jagd. Nun glaubte er zu erkennen, daß es sich um eine
Frau zu handeln schien, war sich aber nicht sicher. Ihr Haar war in Unordnung geraten
und auf ihrem Gesicht rote Striemen zu sehen, und sie bewegte sich mit der
brutalen Eleganz einer Seekuh an Land. Selten hatte Thareaux ein beeindruckenderes
Weibsbild gesehen.


„Schnell!“ rief sie ihm zu. „Schnell, Sie müssen mir
helfen!“


„Alles, was Sie wollen, Lady“, sagte Thareaux. „Aber
vielleicht erzählen Sie mir erst mal, worum es eigentlich geht.“


Doch Dr. Chairman war zu sehr außer Atem, um lange
Erklärungen abzugeben. Sie betrat die Hütte, die Thareaux im Sommer bewohnte,
um in seiner kleinen Mine zu schürfen, und blickte sich um. Gleich darauf kam
sie mit einem Seil wieder heraus.


„Mein Freund versinkt im Morast!“ keuchte sie und lief
schon wieder auf den Waldsaum zu. Thareaux spuckte aus, griff nach einem
Rucksack, in dem sich Werkzeug befand, und folgte der Frau. Er hatte begriffen,
daß die Situation offenbar ernst war. Immer dasselbe mit diesen Cheechakos. Sie
zogen in die Wildnis, als würden sie ein Theater besuchen. Und plötzlich
stolperten sie, stürzten in Schluchten und Flüsse oder versanken im Boden. Städter
waren zu den dummen Kobolden des Waldes geworden. Immerzu steckten sie in
Schwierigkeiten, immerzu brauchten sie Hilfe. Man begegnete ihnen freundlich, so
wie man auch dem Dorfidioten freundlich begegnet, wenn man ihn trifft. Sie
konnten lästig werden, insgesamt aber waren sie harmlos.


Als sie endlich die Stelle erreichten, von wo Dr.
Chairman aufgebrochen war, gab sie einen Schrei von sich. Dess war nicht mehr
zu sehen.


 


***


            


Sealand öffnete den Schlag der Stretch-Limousine, um den
Mann, mit dem er sich verabredet hatte, in den Wagen zu lassen. Die Dinge
hatten begonnen, außer Kontrolle zu geraten, und darum hatte Sealand
beschlossen, sie wieder in die richtigen Geleise zu bringen. Love zu
engagieren, war ein Fehler gewesen. Seine erste Ahnung hatte nicht getrogen. 


„Hi, Mr. Sealand!“ sagte der Schwarze.


Sealand gab dem Fahrer ein Zeichen, und die Limo fuhr
los.


„Alles erledigt?“ fragte Sealand den Mann.


„So gut, wie man nur irgendwas erledigen kann.“


„Wie?“


„Erschossen. In einem Motel. Ich habe ein paar Fotos
gemacht, damit Sie sehen, ich nehme meine Aufträge ernst.“


Er überreichte Sealand einige Fotos und fügte hinzu: „Das
Motel existiert übrigens nicht mehr. Unglücklicherweise ist es kurz nach Loves Ableben
in die Luft gesprengt worden.“


„Schön, hier ist ihr Geld“, entgegnete Sealand. „Soll ich
Sie irgendwo absetzen lassen?“


„Gern. Lassen Sie mich irgendwo in Downtown raus.“


Sealand gab dem Fahrer Bescheid. Die restliche Fahrzeit
schwiegen die Männer, und Sealand dachte an McCullum, von dessen Tod er aus der
Zeitung erfahren hatte. Ein anderer Mann stand nun an der Spitze von World
Records, ein gewisser Charles Wagner, den Sealand als unfähig einschätzte und
von dem keinerlei Gefahr ausging. Gras würde über alles wachsen; die Welt war
wieder im Lot.


Die Limousine hielt, und der Schwarze stieg aus.


„Es war mir ein Vergnügen, Mr. Sealand! Falls Sie mich
wieder brauchen – Sie haben meine Nummer.“


Vom Bordstein aus blickte er dem Wagen nach. Dann
lächelte er. Kein Zweifel, Sealand war noch dümmer als die anderen es waren. 


 


***


 


Thareaux verlor keine Zeit. Er öffnete den Rucksack und
holte die Dynamitstangen raus. Dann blickte er zu diesem fabelhaften Weibstück
hinüber.


„Wir sprengen den Schlamm einfach weg“, erklärte er ihr.


Er zückte ein Feuerzeug, entzündete die Lunte und warf
das Dynamit in den schlammigen Pfuhl, etwas seitlich von jener Stelle, wo den
Worten der Lady zufolge vor kurzem noch ein korpulenter Mann gewesen sein mußte.
Blitzschnell entzündete er eine zweite und dritte Stange und warf sie ebenfalls
in den Morast.


Das Zischen der abbrennenden Lunten mischte sich mit dem
Zirpen der Vögel. Thareaux war zu Dr. Chairman getreten und hatte sie zu Boden
geworfen. Ihr Körper fühlte sich weich an und gut. 


„Jetzt!“ sagte Thareaux, und gleich darauf erfolgte eine
Explosion. Der Lärm des Knalls hallte noch als Echo im Wald, als die zweite und
die dritte Explosion erfolgte. Schlamm regnete in Fladen auf sie nieder. Es
war, als kippte im Himmel jemand einen Eimer Gülle über sie aus.


            Als der Lärm erstarb – nur noch ein leichtes
Rieseln des in die Luft geschleuderten Schlamms, der nun langsam durch das
Geäst und Laub der Bäume tropfte, war zu hören –, öffnete Dr. Chairman die
Augen. Sie erhob sich und blickte zum Pfuhl. Er war nun zu einem Drittel
geleert. Aus dem Schlammloch, dessen Oberflächenspiegel durch die Explosionen herabgesenkt
war, ragte eine breite, schmutzüberzogene Gestalt und bewegte sich nicht.


„Zu spät!“ hauchte Dr. Chairman, Entsetzen in der Stimme.


„Tut mir leid“, sagte Thareaux.


Da bewegte sich die Gestalt, öffnete die Augen, spuckte
und zog gierig die Luft ein. Einmal, zweimal. 


Wie die Flüssigkeit aus einer Cola-Flasche, die man vor
dem Öffnen schüttelt, schoß die Freude darüber, daß Dess am Leben war, aus Dr.
Chairman heraus.


„Er lebt!“ schrie sie los. „Meine Güte, er lebt!“


„Das war knapp!“ nuschelte Dess. Sein Mund und seine Nase
steckten noch voller Dreck und zähflüssigem Schlamm. Noch konnte er nicht
begreifen, daß er dieses Mal davongekommen war. Er hatte den Kuß des Todes bereits
auf seinen Lippen gespürt und den Abspann gesehen, der uns Sterblichen sagt,
der Film ist vorbei.


Thareaux warf ihm das eine Ende des Seils zu, und mit
vereinten Kräften zogen Dr.Chairman und er das dreckverschmierte Wesen auf
sicheren Boden.


„Wo waren Sie so lange?“ wandte Dess sich an Chairman. „Haben
Sie unterwegs etwa doch Blumen gepflückt?“


            


***


 


Mit viel Mühe hatte Thareaux Dess geholfen, sich aus
seinem Anzug zu schälen. Nun stand Dess nackt und frierend im Wasser des Yukon
und wusch sich. Er hatte das letzte Dunkel gesehen. Er hatte in seine Seele
geblickt, und was er dort sah, hatte ihm gründlich mißfallen. Die Furcht vor
dem Tod hatte ihm die Erkenntnis gebracht, daß das Herz eines Menschen in
erster Linie aus Alpträumen und Ängsten besteht. Alle Momente des eigenen
Versagens und der Schwäche traten glasklar hervor und sprachen ihr ehernes
Urteil. Du bist schwach, urteilten sie. Du bist fehlgegangen und hast dich
geirrt. Es gibt keinen Anflug von Größe in dir. Dein Herz ist, wie das jedes anderen,
schwarz. Es schlägt, um dich daran zu erinnern, wer du hättest sein können,
hättest du nur irgend etwas richtig gemacht. Doch du hast versagt. Wie alle
anderen, so hast auch du dein Leben vergeudet. Du bekamst es zu Unrecht
geschenkt.


Dess stieg aus den Fluten und wickelte sich notdürftig in
die Decke, die Thareaux für ihn am Ufer bereitgelegt hatte. 


„Was geben sie euch neuerdings in den Städten zu essen?“
fragte Thareaux. „Ihr zwei seht ziemlich groß und gutgenährt aus, nicht so
mickrig wie die anderen, die sich für gewöhnlich in den Wäldern verirren.“


Er reichte Dess, der ans Feuer getreten war, eine Tasse
mit heißem Kaffee. 


„Danke!“ sagte Dess. „Sie haben mir das Leben gerettet.“


„Keine Ursache. Wer weiß, wofür’s gut war, mein Kleiner.“


„Komisch“, entgegete Dess. „So was Ähnliches ging mir
auch durch den Kopf.“


„Ihr beide seht nicht wie Karibus aus. Darf ich mal
fragen, was ihr hier eigentlich macht?“


Und Dr. Chairman erzählte ihm, sie befänden sich auf dem
Weg zur Turner-Hütte, weil sie auf der Suche nach einem Rockstar und seiner
Begleiterin waren. 


„Ja, hab’ die beiden gesehen“, sagte Thareaux. „Stellten
sich gar nicht mal so ungeschickt an. Der Junge, das konnte man sehen, war
bereits öfter in der freien Natur.“


„Ist es noch sehr weit von hier?“ fragte ihn Dess.


„Nein, nicht wirklich. Ihr kann euch morgen mit dem Boot
hinfahren. Ich hab’ nämlich keine Lust, mein Kleiner, dich noch mal aus dem
Boden sprengen zu müssen.“


Später erzählte Thareaux ihnen, wie es ihn hierher
verschlagen hatte. Vor fünfundzwanzig Jahren war er ein kleiner Angestellter in
Quebec gewesen, der in einem Unternehmen angestellt war, das Thermoskannen
vertrieb. Alles lief, wie es eben so läuft – nicht gut und nicht schlecht. Eines
Tages aber hatte er sich die Frage gestellt, ob das womöglich alles sein
sollte. Er hatte gekündigt und seine Tasche gepackt. Er war hinauf in den
Norden gefahren und hatte sich ebenfalls wie ein Cheechaka aufgeführt. Dann
aber hatte er die Bekanntschaft mit einem Indianer gemacht, Silly Eyed Sam. Von
ihm habe er gelernt, daß die Wildnis zwar kein Grand Hotel ist, aber trotzdem
Geborgenheit schenkt. Jetzt betreibe er eine kleine Mine, die im Monat etwa fünfhundert
Dollar abwerfe. Genug, um hier draußen  über die Runden zu kommen. Heute habe
er einen Felsbrocken wegsprengen wollen. Dess habe also mächtig Glück gehabt,
daß sich Dynamit im Rucksack befand.


„Kein schlechtes Leben“, schloß er seinen Bericht.
„Manchmal etwas einsam, ja, aber das war ich in Quebec auch. Ich hab’ es bloß
nicht gemerkt. – Na ja, was soll’s? Gehen wir schlafen.“


 


***


 


Thareaux zog an der Schnur, und der Motor sprang an.
Langsam steuerte er das Boot in die Mitte des Flusses. Dess hockte fröstelnd im
Bug. Sein Anzug, den Dr. Chairman gestern ausgewaschen hatte, war noch nicht trocken.
Unruhig wanderten seine Hände umher; sie vermißten den Zierstock. Er war der
gestrigen Katastrophe zum Opfer gefallen.


Zu beiden Seiten des Ufers stand reglos der Wald. Ein
Adler kreiste am Himmel. Eine seltsame Welt, prähistorisch wie die Gefühle, die
man bei ihrem Anblick bekam. Auch Dr. Chairman und Thareaux waren still. Dess
begriff, daß das Wesen des Redens zu einem Großteil aus Dingen bestand, die
ungesagt blieben und dennoch mitgeteilt wurden. Fast fühlte er so etwas wie
Frieden in seiner Brust. 


Vierzig Minuten später erblickten sie eine flache
Uferbank mit einer Hütte darauf. Sie waren am Ziel. Wie würde Riley reagieren,
wenn er sie sah? Was würde er ihnen berichten können über die Party und die
geschehenen Morde?


Dess blickte zu Dr. Chairman hinüber und sah, daß sie
dasselbe dachte wie er.


Geschickt steuerte Thareaux das Boot an das Ufer. Weniger
geschickt stiegen Dess und Dr. Chairman heraus. Vor der Hütte war niemand zu
sehen, doch aus dem Schornstein quoll Rauch. 


 Eine Tür öffnete sich, und eine junge Frau trat heraus.
Dess zuckte zusammen. Er hatte diese Frau noch niemals gesehen.


„Besuch, wie schön!“ sagte sie und kam ihnen einige
Schritte entgegen, und Dess dämmerte es, mit der unvermittelten Wucht eines
Hammers, der ihm auf die Schädeldecke knallte, daß er verarscht worden war. Der
Kapitän der Holy Moly hatte gelogen, und Dubois war entweder ein Kretin, der
Slick Riley in jemandem wiedererkannt hatte, der nicht Slick Riley war, oder er
machte ebenfalls mit ihm und Carry Meyers gemeinsame Sache. Wie ein Idiot hatte
er sich auf eine falsche Fährte locken lassen und diese Dummheit beinahe mit
seinem Leben bezahlt. Wenn er angeblich die Nr. 1 war, so fragte er sich, wie
unendlich groß war dann erst das geistige Unvermögen seiner Kollegen? Kanada
war wahrlich kein gutes Pflaster für ihn.


 


***


 


Der Ausdruck auf Dubois’ Gesicht war ungemein kläglich.
Dess hatte den Besitzer des Jubilee Hotels bei den Schultern gepackt und wütend
über den Schalter gezerrt. Seine Laune war die eines Ku-Klux-Klan-Anhängers,
dem ein Schwarzer ans Hosenbein pißt, und Dubois begriff, daß nur noch die
Wahrheit seinen Hals retten konnte.


„Robert Plant und Sandy Denny, ja?“ 


Die Profilerin erwartete, daß jeden Augenblick Flammen
aus Dess’ Nüstern hervorspringen würden. Er kochte vor Zorn, und es war
aufregend, befand Dr. Chairman, diesen gewaltigen Körper in Aktion zu erleben.
Und ja, er hatte allen Grund, auf Dubois sauer zu sein.


In Wirklichkeit hieß das junge Paar, das die Turner-Hütte
angemietet hatte, Judith und Thomas LaHearn und hatte sich auch unter diesen
Namen in die Formulare eingetragen. Dubois hatte ihnen ganz einfach Scheiße
erzählt. 


„Ich möchte etwas hören, Mr. Dubois!“ 


Dess’ Stimme donnerte über den Schalter wie ein
britischer Tank durch feindliche Linien.


„Carry rief mich an“, begann Dubois seine Beichte. „Sie
ist meine Nichte. Früher hat sie hier oft ihre Ferien verbracht. Sie bat mich,
der Polizei zu erzählen, ich hätte in einem meiner Gäste Riley erkannt. Sie kam
auch auf die Idee, anzugeben, sie hätten sich als Robert Plant und Sandy Denny
eingeschrieben, um die Geschichte glaubwürdiger wirken zu lassen. Wie hätte ich
wissen sollen, daß kurz darauf Sie auftauchen würden!? Ich kam nicht mehr raus aus
der Nummer. Zufälligerweise war aber gerade zuvor dieses Pärchen, die LaHearns,
hier gewesen. Was lag also näher, als so zu tun, als hätte ich mich einfach
vertan, als ich Riley vermeintlich wiedererkannte?“


Dess ließ die Schultern von Dubois los, der auf der Rezeption
zusammensackte. 


„Was glauben Sie, wo Carry Meyers und Riley in
Wirklichkeit stecken?“ wandte sich Dr. Chairman an Dess.


„Ich glaube, sie haben L.A. nie verlassen. Aber fragen
wir doch unseren Kapitän, diesen Lou Rivers. Möglicherweise ist er schlauer als
wir!“


            


***


 


Der Ausdruck auf dem Gesicht von Lou Rivers war ungemein
kläglich. Dess hatte den Schiffseigner bei der Gurgel gepackt und wütend in die
Höhe gerissen. Seine Laune war die eines fanatischen Moslems, der seine Frau
beim Sex mit einem Christen erwischt, und Rivers begriff, daß nur noch die
Wahrheit seinen Hals retten konnte.


„Sie hat Ihnen das Knie gegen die Nase geschmettert, ja?“
prasselte Dess’ Stimme hart wie Backstein nieder auf Rivers. „Wenn ich mit
Ihnen fertig bin, werden Sie keine Nase mehr haben, Rivers, weil ich Sie Ihnen
aus dem Gesicht gerissen haben werde.“


Und Dess faßte die Nase des Captains zwischen Zeigefinger
und Daumen und drückte erbarmungslos zu. Es knackte, Knorpel splitterte, und Rivers
schrie auf. 


„Ich erzähl’ Ihnen ja alles!“ wimmerte er.


„Also gut, wir sind ganz Ohr!“ schaltete Dr. Chairman
sich ein. „Wo halten sich Riley und Carry Meyers versteckt?“


„Ich weiß es nicht, glauben Sie mir. Sie tauchten bei mir
auf und gaben mir fünftausend Dollar. Dafür sollte ich erzählen, ich hätte sie
nach Ocean Falls in British Columbia gefahren. Auch die Geschichte mit der Nase
war ihre Idee. Ich hatte kaum zugestimmt, da schlug sie mir die Faust ins
Gesicht. Dann lächelte sie und legte noch mal fünfhundert drauf. Was die zwei
dann gemacht haben, kann ich nicht sagen. Ich kenne sie nicht und hab’ keine
Fragen gestellt. Ich war bloß scharf auf das Geld.“


Dr. Chairman hatte zugehört und sah unglücklich aus. „Wirklich
clever, die Kleine. Wir sind so weit wie zuvor.“


„Clever oder nicht“, erwiderte Dess. „Wir werden sie
finden. Und ich weiß auch schon, wie.“


„Was haben Sie vor?“


„Später. Es gibt zuvor noch was anderes, das ich
erledigen muß.“


„Und was geschieht nun mit mir?“ fragte Lou Rivers und
hielt sich den Rest seiner blutigen Nase.


„Ich kenne da einen anderen Captain, der bestimmt genauso
glücklich ist wie ich, seine Wut an Ihnen auszulassen. Er hat ein Faible für
Leute, die Falschaussagen machen und seine Ermittlungen erschweren.“


Nachdem ein Streifenwagen erschienen war, um Rivers zu Capt.
Looney zu bringen, lud Dess die Profilerin auf einen Drink ins Sadie’s ein. 


Aus den Lautsprecherboxen drang die Stimme von Loretta
Lynn und gab amüsante Weisheiten aus ihrem Leben zum besten. Phil, wie immer
auf seinem Platz hinter der Treke, nickte, als er den Detektiv und dessen
Begleitung eintreten sah. 


„Schön Sie zu sehen, Mr. Dess. Ich hab’ sie vermißt.“


„Ich dich auch, Phil. Ich dich auch.“


Es war gut, wieder zu Hause zu sein, gut, das
wiedergewonnene Leben in den Adern zu spüren.


Phil stellte zwei Gin Tonic vor ihnen ab und sagte:
„Während Sie fort waren, Mr. Dess, hat die Lady in Schwarz nach Ihnen gefragt.
Sie bittet um einen Anruf. Es sei dringend. Dies hier ist ihre Nummer.“ Er
reichte Dess einen Zettel.


„Offenbar ist viel passiert in der Zeit, in der wir in
Kanada waren“, kommentierte Dr. Chairman diese Neuigkeit.


„Es ist überhaupt viel geschehen“, fügte Dess leise
hinzu. 


Der Song von Loretta Lynn ging zu Ende, und ein anderer setzte
ein.


„Come on, little Darling, be my love ... put your little
hand in mine ... be my love”, begann Geraint Watkins mit weicher Stimme zu
singen.


„Möchten Sie tanzen?“ fragte Dess plötzlich. 


„Ich habe auf diesen Vorschlag gewartet“, sagte Dr.
Chairman und nickte. 


 


***


 


Seine Bewegungen waren langsam, voller Ruhe und einer
zärtlichen Kraft. Wie eine Verkrustung fiel ihr jetziges Leben von ihr ab, sie
schloß die Augen, und aus Dr. Chairman wurde Lilith, die Frau. Leicht duftete
es im Zimmer nach Minze, und kurz, kurz nur, dachte Lilith daran, wie lange es
her war, daß ein Mann ihren Körper besuchte. Schlanker und begehrenswerter war
sie gewesen, schlanker und überhaupt eine andere. 


Ihre großen Brüste verschwanden in seinen noch größeren
Händen, streckten sich seinen Berührungen entgegen wie zwei Blumen nach kalten
Tagen der Sonne. Sie lag auf der Seite, den Kopf leicht auf der Brust, und
spürte seine sanften, weichen Küsse im Nacken. Wellen der Lust breiteten sich
vom Epizentrum ihres Schoßes aus, durchwuschen sie mit einem Gefühl von Wärme,
Frieden und Glück. Ein Dorn, dessen Stich ohne Schmerz war. Tiefklingende Töne stauten
sich in ihrer Kehle und schlüpften in kleinen Intervallen daraus hervor,
erstaunt, sich so plötzlich in Freiheit wiederzufinden. 


In Dess’ gewaltigem Körper stieg die Erinnerung auf. Auch
dies war ein Dohyo, ein Ring. Doch diesen betrat man, um sich bezwingen zu
lassen. Der Körper unterlag nicht der Kontrolle, vielmehr gab man ihn frei. Indem
man sich selbst aufgab, um sich auf neue, tiefere Weise zu finden. Ihr junger
Geruch streichelte seine Seele wie ein seidenes, kühlendes Tuch. Ihr Leib? Eine
frischgeborene Welt, die sich darbot, um sich sanftmütig beherrschen zu lassen.
Eine doppelte, sich verschmelzende Welt, deren Schönheit sie gemeinsam
besangen. Keine Zweifel gab es darin, keine Sehnsucht, die ungestillt blieb. Nur
das Frohlocken des Tanzes, das Klingen der Saiten, deren Klang im Zittern des
anderen sein Echo erhielt. Wahrheit betrat leise den Raum.


Die Wand seines Schlafzimmers zierte ein japanischer
Druck: Eine Wolke streifte die Spitze des Berges und regnete ab. Zu leben war
kostbar und gut. 


 


***


 


Das Herz ist ein Cowboy auf einem epileptischen Pferd. Es
ist nicht leicht für den Cowboy, den Gaul in die gewünschte Richtung zu lenken.
Manchmal jedoch schlägt die zuckende Mähre von selbst den richtigen Weg ein, und
für gewöhnlich bezeichnen die Menschen diesen Umstand als Glück. Die
Landschaft, durch die sie urplötzlich reiten, wirkt zunächst unheimlich und
fremd, doch nach und nach wirkt sie vertrauter. Mit einemmal scheint sie nicht
mehr nur aus totem Fels und Wüste zu bestehen, sondern aus saftigen Weiden,
über denen wissend und weise die Sonne aufgeht.


Gutgelaunt waren Dr. Chairman und Dess am Morgen erwacht.
Etwas Großes war zwischen ihnen geschehen. Sie frühstückten, liebten sich
erneut und blickten sich an wie Atheisten, denen der Herrgott persönlich
erscheint. Singend stapfte Dr. Chairman gegen zehn Uhr davon, um sich mit Capt.
Looney zu treffen. Ein Hecht in einem Karpfenteich konnte nicht glücklicher und
zufriedener sein.


Dess griff zum Telefon, um die ihm von Phil ausgehändigte
Nummer zu wählen. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine weibliche
Stimme.


„Ja?“


„Phil aus dem Sadie’s hat mir Ihre Nummer gegeben.“


„Endlich! Sie sind’s. – Ich muß Sie sprechen“, sagte sie
dringlich. 


„Wann und wo?“ 


„Bei mir. Am besten sofort“, kam die Antwort, und Dess
speicherte in seinen Synapsen die Adresse, die sie ihm nannte.


Eine halbe Stunde später stand Dess vor einem
schwarzgestrichenen Haus, in dessen Fenster er ebenso schwarze Gardinen
erblickte. Ehe er klingeln konnte, öffnete sich spaltbreit die Tür, und die
Gothic-Lady spähte hinaus.


„Mr. Dess?“ fragte sie


„Nein, ich komme von der Gesellschaft zur Untersützung
gelangweilter Software-Milliardäre in Not.“


„Mir ist nicht nach Witzen zumute.“


„Sorry“, erwiderte Dess, „ich dachte, Menschen wie Sie
haben vielleicht ein Faible für schwarzen Humor.“


„Kommen Sie rein“, sagte die Lady.


Alles in dem Zimmer, in das sie ihn nun führte, war
schwarz, selbst die Fische im Aquarium. 


Mit einer Geste forderte sie ihn auf, sich zu setzen. 


„Ich brauche Ihre Hilfe“, legte sie los. „Love ist seit
vier Tagen verschwunden.“


„Wundert Sie das?“


„Wie man es nimmt“, erwiderte sie. „Normalerweise gibt er
mir Bescheid, bevor er längere Zeit abwesend ist. Aber er hat, glaube ich,
einige sehr einflußreiche Typen verärgert.“


„Kann ich mir vorstellen.“


„Man hat das Flugzeugattentat ihm zugerechnet. Aber er
ist es nicht gewesen. Zuvor hatte er einen Anruf bekommen, daß er seinen
Auftrag nicht durchführen soll.“


„Kennen Sie die Namen seiner Auftraggeber?“


„Nein. Irgendwelche Manager aus der Musikbranche. Mehr
weiß ich nicht.“


„Und Sie befürchten, daß jetzt auch auf ihn ein Killer
angesetzt wurde.“


Die schwarze Lady nickte. „Ich mache mir ernsthafte
Sorgen.“


„Wenn ich ihn tatsächlich finde, was sollte mich davon
abhalten, ihn der Polizei zu übergeben?  So wie ich es sehe, hat er Speedmaster
D und Puff Doggy Dog auf dem Gewissen.“


„Sie hätten nicht Detektiv, sondern Staatsanwalt werden
sollen, finden Sie nicht?“


„Und sie hätten sich entschließen sollen, jemand anders
zu lieben. Womöglich wären Sie glücklich geworden.“


„Wieso nehmen Sie an, daß ich unglücklich bin?“


„Weil fast alle Menschen unglücklich sind. Wieso sollten
Sie die Ausnahme sein?“


„Weil ich es verdient haben würde?“


„Unsinn. Niemand hat es verdient. Das Glück folgt
keinerlei Regeln, das wissen Sie doch.“


„Also, was werden Sie tun?“


„Wenn er noch lebt, finde ich ihn.“


Dess erhob sich. „Sie haben mir noch gar nicht Ihren
Namen gesagt.“


„Wozu auch? Er spielt keine Rolle. Und was meine Gefühle
zu Love betrifft: Er hat mich aus der Scheiße gezogen, als es mir mies ging.
Darüber, daß er Menschen tötet, denk’ ich nicht nach. Ein Fehler? – Schon
möglich. Aber so gut wie alles, was wir im Leben tun, ist falsch. Weil wir
klein und fehlbar sind und diese Welt ohne einen anderen nicht aushalten
können. Aber die wahre Hölle wäre die, in der wir perfekt sind.“


„Ich sehe, Sie neigen dazu, sich selbst Absolution zu
erteilen. Meine Haltung, sollten Sie wissen, ist eine andere. Ich bin ein
altmodischer Mensch und glaube, wir sollten nach Vervollkommnung streben.“


Sie begleitete ihn zur Tür.


„Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich was weiß“, sagte
Dess und lief zu seinem Spider. Es gab viele wie diese Lady in Schwarz. Menschen,
die die Wahrheit nicht aushalten konnten. Und als hätte sie seine Gedanken
erraten, rief sie ihm nach: „Wir alle würden gerne das Gute in uns sehen. Aber
wenn wir in uns hineinblicken, entdecken wir, daß da nichts ist.“


In diesem Augenblick krachte ein Schuß. Eine Kugel jagte
unmittelbar neben Dess in das Blech seines Wagens. Die rechte Hand des
Detektivs glitt in das Jackett und griff nach der Walther, doch es war niemand
zu sehen. Er hatte einen Angriff schon viel früher erwartet. Wer immer Love den
Auftrag erteilt hatte, McCullums Künstlern eine Bootsfahrt auf dem Styx zu
spendieren, konnte kein Interesse an seinen Ermittlungen haben. Ein mieser
Fall, in dem es für seinen Geschmack zu viele Beteiligte gab. 


 


***


 


Buck, Eddy und Deadhead saßen am Tisch des Restaurants
von Rose Meingold, unauffällig wie eine Tarantel auf einer Buttercreme-Torte. Sie
fühlten sich satt und entspannt. Dess hatte sie gebeten, sich mit ihm zu
treffen, und freudig waren sie dem Aufruf gefolgt. Die Namen der Gerichte, die sie
sich mit bewundernswerter Geschwindigkeit einverleibt hatten, waren ihrem
Gedächtnis zwar wieder entfallen, aber ihre Körper hatten sich auf glückliche
Weise überrascht gezeigt, mal mit etwas anderem als Fastfood gefüttert zu
werden. 


„Ich sehe, du hast ein neues Piercing im Gesicht, Buck“,
bemerkte Dess. 


„Oh, nicht nur ein Piercing“, erwiderte Buck. „Das hier
ist auch neu“, sagte er, öffnete seinen Mund und ließ seine Zunge
hervorschnellen. Sie war in zwei Hälften geteilt, ein rotes,  doppelköpfes
Tier. „Wie finden Sie es?“


„Außergewöhnlich. Und häßlich dazu.“


„Okay, mal sehen, was Sie dazu sagen …“ Buck schaute zu
Deadhead und Eddy. „Los, Jungs, zeigen wir’s ihm!“


Alle drei erhoben sich, drehten sich um und zogen ihre
mit Heavy-Metal-Motiven bedruckten T-Shirts über den Kopf. Auf ihren Rücken
kamen frischgestochene Tatoos zum Vorschein: Manson Monroe. Part of the Crew. 


Die übrigen Gäste sandten befremdete Blicke herüber. Rose
Meingold merkte auf und machte Dess heimlich ein Zeichen. Der Detektiv bat die drei
Jungs, ihre T-Shirts wieder überzustreifen und sich artig zu setzen.


„Na, was sagen Sie, Dess?“ ergriff Eddy das Wort. „Monroe
hat uns zu Crew-Mitgliedern gemacht. Auf seiner nächsten Tour sind wir dabei.
Und das haben wir Ihnen zu verdanken.“ 


„Ja, Sie haben etwas gut bei uns“, fügte Deadhead hinzu.


„Schön, ich habe nämlich eine Bitte an Euch.“


            


***


 


Meerotter trieben rücklings auf den Wellen, erbeutete
Muscheln auf ihren Bäuchen. Durch sein Fernglas konnte Love erkennen, wie sie
die Schalen öffneten, indem sie mit Steinen auf die Muscheln schlugen. Clevere
Tiere. Cleverer jedenfalls als jener Mann, der sich, eingegraben bis zum Hals,
neben ihm am Strand befand: Sealand. Zehn Zentimeter vor seinem Gesicht war ein
Brennglas aufgestellt, bündelte die Strahlen der Sonne und schickte sie zu
einem Punkt auf Sealands Stirn. 


Einige Tage zuvor hatte Love den Anruf eines Kollegen namens
Jeeze erhalten, der hauptsächlich für den Treiny-Clan in Vegas arbeitete und
sich darauf spezialisiert hatte, seine Opfer in die Luft zu sprengen. 


„Ich hab’ einen Auftrag erhalten, der dich interessieren
dürfte“, hatte Jeeze am Telefon gesagt. „Jemand zahlt mir zehn Riesen dafür,
daß ich dich beseitige. – Na, was hältst du davon?“


Es war leicht, Männer, Frauen, Kinder und Greise dazu zu
bringen, das Atmen einzustellen, und ihre Seelen gen Himmel zu schicken. Doch
einen Kollegen zu killen, lief den Regeln zuwider. Der Kodex erlaubte es nicht.
Um Love auszuschalten, hätte sich Sealand an einen Killer von der Ostküste
wenden müssen. Als er sich für Jeeze entschied, war es eine ungemein dumme
Idee, die davon zeugte, daß er die interne Etikette nicht kannte und die Nummer
insgesamt zu groß für ihn war. 


 Die beiden Killer trafen sich also, und Love übergab
Jeeze – seinerseits der internen Etikette ihres Berufstands gehorchend – die
doppelte Summe dessen, was Sealand ihm zahlte. 


Ein Maskenbildner, den Love anheuerte, zauberte ein
wunderschönes Einschußloch auf seine Stirn. In einem Motelzimmer legte sich
Love auf die schmutzige Auslegeware, und Jeeze machte ein paar hübsche Fotos
von ihm. Anschließend sprengte er das Motel in die Luft, um dem Schwindel etwas
mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Von dem Maskenbildner, der sich noch
gefesselt auf dem Zimmer befand, blieb nicht allzuviel übrig, aber die Polizei
hatte eine Leiche, von der sie der Presse mitteilen konnte. 


Um Sealand in Sicherheit zu wiegen, zog sich Love
anschließend ein paar Tage aus L.A. zurück und unternahm einen Ausflug in die
San Gabriel Mountains. Als er auf dem Rückweg kurz in Pasadena stoppte, fiel
ihm im Schaufenster eines Optikers das Brennglas auf, und ihm kam eine nette,
kleine Idee.


Wie erwartet machte Sealand große Augen und fing an, eine
Menge Schweiß abzusondern, als der Totgeglaubte unvermittelt vor ihm stand. Sealand
befand sich sich zu diesem Zeitpunkt in der Union Street im Bett von Liz
Corbeta, seiner Geliebten, die mitten in der Nummer erschlaffte, weil ein
Ninja-Stern in ihren Hinterkopf drang. Sie kippte von Sealand, auf dem sie sich
gerade noch abgemüht hatte, herunter und teilte ihm auf diese Weise mit, die
Lage sei ernst. 


„Wohin fahren wir? Was haben Sie vor?“ hatte Sealand,
wilde Panik in den Augen, gefragt.


„Ts, ts, ts!“ erwiderte Love. „Schon wieder zwei Fragen
auf einmal. Sealand, Sie lernen es nie.“


Am Strand angelangt, hatte Love ihm eine Schaufel
zugeworfen und ihn angewiesen, ein Loch auszuheben. Was blieb Sealand anderes
übrig? Er schaufelte und wußte, er hatte es gründlich vergeigt.


Love spürte die sengende Sonne auf seiner nahezu pigmentfreien
Haut. Der Strand war nicht der eignete Ort für ein Albino wie ihn. Die
Helligkeit schmerzte und stimmte ihn gegenüber seinem Opfer keineswegs milder. 


„Ich gebe Ihnen jede Summe, die Sie verlangen“, hatte
Sealand sein Leben zu retten versucht. „Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht!“


„Stimmt. Sie hätten den Bauch ihrer Mutter nie verlassen
sollen. Sie hätten eine Selbstabtreibung vornehmen sollen, dann hätten Sie mir
und sich viel Ärger erspart.“


Als die Sonne höher stieg und sich durch das Brennglas allmählich
tief in Sealands Stirn hinein fraß, begann er vor Schmerzen zu schreien. Love
stopfte ihm den Mund mit Sand und klebte einen Streifen Klebeband darüber. Er
wußte, es würde noch dauern, ehe das in Sealand verdorrende Leben endgültig und
für immer erlosch. 


 


***


 


„Na, was halten Sie von Joes Idee?“ wandte sich Dr.
Chairman an Captain Looney, der sie mit angstvollen Blicken im Auge behielt.
Eine dunkle Furcht riet ihm, wachsam zu sein, falls sie womöglich beschloß,
sich erneut in seiner Gegenwart zu entkleiden. Bei ihren Worten allerdings
merkte er auf.


„Joes Idee? Seit wann, Dr. Chairman, nennen Sie Dess beim
Vornamen, wenn die Frage erlaubt ist.“


„Seit wir die Nacht miteinander verbracht haben. Wieso?“


Looney bereute seine Frage. In seinem Kopf entstanden schreckliche
Bilder, die er nach Kräften zu unterdrücken versuchte. 


„Sie meinen, Sie und er … Sie hatten …?“


„… Sex miteinander, genau.“


Es war zu spät. Vor dem inneren Auge des Captains
entstand ein detailgetreues Bild des eben Gehörten, das monströse Bild zweier
riesiger Berge aus Fleisch, die sich schwitzend vermengten. Glücklich jene
Tage, in denen Dr. Chairman ihn lediglich mit Gummitwist in die Verzweiflung zu
treiben versuchte. Wie sollte er seiner Frau zu Hause erklären, daß er nie mehr
den Akt mit ihr vollziehen können würde? Die Gefahr, an dieses schreckliche
Bild in seinem Kopf erinnert zu werden, wäre einfach zu groß.


Looney zwang sich, an etwas anderes zu denken. Als er
sich die zerfetzte Leiche aus dem Motel, wohin er kürzlich gerufen worden war,
in Erinnerung rief, wurde er ruhiger.


Dr. Chairmans Stimme brachte ihn zurück ins Hier und
Jetzt.


„Also, Captain, was halten Sie von seiner Idee?“


„Seit Wochen suchen wir ihn, und jetzt bietet er sich uns
quasi auf dem Präsentierteller dar? Ich kann mir nicht vorstellen, daß es so
einfach sein soll.“


Dennoch – Dess’ Überlegung war zweifellos richtig, und
der Captain fragte sich, wieso nicht er oder Corwell auf diesen Gedanken
gekommen waren. Sein eigener Einfall, bei den Mobilfunkanbietern zu überprüfen,
wer von Rileys oder Carry Meyers Mobiltelefon aus womöglich angerufen worden
war, die Betreffenden anschließend im Verhör zur Rede zu stellen und vielleicht
etwas über den Aufenthaltsort der beiden rauszubekommen, hatte sich als
Fehlschlag erwiesen. Weder Riley noch Carry hatten ihre Mobiltelefone benutzt. Dess
dagegen war es gewesen, der anregte, zunächst die Kreditkartendaten der beiden
überprüfen zu lassen. Hatten Sie irgendwo mit ihren Karten bezahlt? Doch auch
dieser Schritt brachte keinerlei Ergebnis. Wo auch immer sie waren – Riley und
seine Freundin zahlten offenbar cash. Dess aber steckte keineswegs auf, sondern
ließ dem Captain durch Dr. Chairman einen weiteren Einfall übermitteln. Wie
sich schnell herausstellen sollte, lag er diesmal richtig damit.


Zwei Stunden nach dem Gespräch zwischen Dr. Chairman und
Cosy, saß der Captain zusammen mit Corwell in einem unauffälligen Chrysler und
beobachtete die Tankstelle, die ihnen gegenüberlag. In einem zweiten Wagen,
eine andere Tankstelle im Visier, saßen Dr. Chairman und Dess. Er hatte
inzwischen überprüfen lassen, ob Carry Inhaberin irgendeiner Payback-Karte war,
und damit voll ins Schwarze getroffen. Den auf einer ihrer Karten registrierten
Daten nach hatte Carry Meyers am vergangenen Samstag an der einen sowie vier
Tage später, nämlich am Mittwoch, an der anderen getankt. Hier, mitten in L.A.,
auf dem Santa Monica Drive. Sie und Riley hatten die Stadt also, wie Dess
bereits vermutet hatte, tatsächlich nie verlassen.


Auch an den anderen Tankstellen in diesem Teil der Stadt waren
Leute postiert, zudem war im gesamten Stadtgebiet jeder Tankwart angewiesen,
augenblicklich zu melden, wenn Carrys Wagen, ein silbergrauer Cherokee-Jeep, auftauchen
sollte. Nun galt es zu warten und zu hoffen, daß sie möglichst bald noch einmal
tanken fuhr. 


 


***


 


Eddy spielte nicht gerne Mikado, er zerlegte auch keine
Uhrwerke und baute sie wieder zusammen, und seine Vorliebe für die Garnstickerei
hielt sich in Grenzen. Filigrane Handarbeit war nicht seine Sache. Zum Ausgleich
besaß er ein trainiertes Talent, Menschen die Faust in die Fresse zu knallen
und zwanzig Bier in weniger als dreißig Minuten zu trinken. Im Laufe der Jahre
hatte er zudem feststellen können, daß diese beiden Fähigkeiten ausreichten, um
in L.A. überleben zu können.  Daß er weder ein Bier in der Hand hielt noch
weiterhin auf den Schwarzen auf dem Rücksitz einprügeln durfte, brachte den
Rhythmus seiner Gewohnheiten außer Kontrolle.


„Nur noch eine!“ bettelte Buck. „Er hat auf Dess
geschossen. Er hat es verdient.“


„Hat er. Aber Dess hätt’ ihn gern lebend“, antwortete
Buck.


Alles in allem war es ziemlich einfach gewesen. Wenn
tatsächlich, wie die Lady in Schwarz vermutet hatte, ein Killer auf Love
angesetzt worden war, kam in L.A., so wußte Dess, dafür nur einer in Frage, ein
Schwarzer namens Jeeze, der vornehmlich für den Treiny-Clan arbeitete und Wert
darauf legte, daß sein Name im weiten Umkreis bekannt war. Und wenn er richtig
lag, so hatte man Jeeze auch auf ihn angesetzt. Dess hatte darum beschlossen,
ihn persönlich zu fragen.


Jeeze war vorbestraft, und im Polizeicomputer gab es jede
Menge wunderschöner Fotos von ihm. Außerdem hatte er eine Schwäche für Pferde
und war oft auf den Rennbahnen in der näheren Umgebung anzutreffen. Da er oft
sehr hohe Summen setzte, war er dort bestens bekannt. Ein paar Telefonate bei
den Mitarbeitern an den Wettschaltern hatten genügt, um herauszufinden, auf welcher
Rennbahn er an diesem Tag war. Es dauerte nicht lang, bis Eddy, Buck und
Deadhead ihn in Inglewood auf einer der Tribünen im Hollywood Park entdeckten,
und als Jeeze zwischendurch die Toilette aufsuchte, folgten sie ihm. 


Wie ein Forstwart, der im Wald einen Mann mit
Streichhölzern sieht, merkte Jeeze instinktiv auf. Doch ehe er nach seiner
Waffe greifen konnte, traf ihn die Billiardkugel am Kopf, die Buck nach ihm
geschleudert hatte, ein alter Trick, den er seit seiner Schulzeit beherrschte. 


Eddy und Deadhead halfen Jeeze auf die Beine, und Buck
hielt ihm eine Handgranate vor das Gesicht.


„Siehst du die hier, Jeeze? – Schön, dann paß jetzt gut
auf.“


Buck stopfte die Handgranate vorn in den Bund von Jeeze’
Hose. Am Zündring war eine Schnur befestigt, deren anderes Ende Buck in seiner
Rechten behielt.


„Du gehst jetzt friedlich mit uns zum Wagen. Wenn du
irgendeine Scheiße versuchst, zieh’ ich die Leine, und dein schwarzer Arsch
wird in tausend Stücke zerfetzt. Soweit kapiert, Bruder?“


Jeeze nickte stumm. Er begriff, er hatte es nicht mit
einer Einladung zu einem Picknick zu tun.


„Gut, dann geht es jetzt los.“


Sie querten die Halle und gelangten, ohne Aufsehen zu
erregen, nach draußen auf den Parkplatz.


Jeeze startete einen Versuch.


„Hört mal, ich weiß nicht, was los ist, aber ich bin
sicher, das Problem läßt sich regeln. Sagt mir einfach, wieviel.“


„Darf ich?“ wandte sich Eddy an Buck.


„Okay“, antwortete Buck. „Aber schlag ihn nicht tot.“


Eddy reagierte eine Weile seine Wut an Jeeze ab, dann
hievten sie den Mann in den Wagen und machten sich auf den Weg zurück in die
Stadt. Jeeze war schweigsam während der Fahrt. Möglicherweise, weil er keine
Zähne mehr hatte und außerdem besinnungslos war. Eddy war gründlich gewesen.


 


***


 


Einen Augenblick lang überlegte Carry, ob sie aufs Gas
treten und abhauen sollte. Doch sie wußte, dieser Versuch würde nichts bringen.
Streifenwagen und Hubschrauber, die sie verfolgten, eine blöde, alberne Jagd
über die Highways, und dann hätte man sie. Also wartete sie, bis Dess
herankommen war, die Beifahrertür öffnete und sich neben sie setzte.


„Schön, Sie wiederzusehen“, begrüßte er sie. 


„Wie war’s in Kanada? Hat Ihnen der Ausflug gefallen?“


„Danke, es ging so. Ehrlich gesagt, ist mir Los Angeles
lieber.“


„Slick hat nichts mit den Morden zu tun.“


„Davon gehe ich aus. Ich würde trotzdem gern mit ihm
reden.“


Carry startete den Wagen und fuhr los. Dr. Chairman
folgte den beiden.


„Wie haben Sie mich aufgespürt?“ wandte sich Carry an den
Detektiv.


„Ihre Payback-Karte. – Übrigens haben sie fast tausend
Punkte zusammen. Das heißt, sie kriegen demnächst eine Reisetasche oder eine Kühlbox
gratis. Herzlichen Glückwunsch.“


„Nicht gerade clever von mir“, erwiderte sie. „Da lege
ich diese wunderschöne Fährte, und zu guter Letzt das.“


Etwa zehn Minuten später stoppte Carry den Wagen vor einem
kleinen Bungalow in der Tupelo Road. 


„Gehen Sie vor und sagen Sie ihm, er möchte bitte nicht
fliehen“, wies Dess die junge Frau an. „Zwei Killer laufen herum, und ich
brauch’ seine Hilfe.“


Carry Meyers stieg aus, stieg die kurze Treppe zur
Haustür hinauf und verschwand im Inneren des Hauses.


Dess indessen war zu Dr. Chairman gegangen, die mit dem
Wagen etwas abseits des Bungalows gehalten hatte. 


„Was dagegen, wenn ich zunächst allein mit ihm spreche?“
fragte er sie.


„Meinst du, er wird uns was Wichtiges sagen?“


„Wenn nicht, nehme ich ab morgen Ballettunterricht.“


„Ich bin sicher, du siehst im Tütü zauberhaft aus.“


Dess ging zurück und lief auf den Bungalow zu. Als er die
Haustür erreichte, glitt sie auf, und vor ihm stand Riley. Dess benötigte einen
Augenblick, um das Aussehen Rileys mit den Fotos, die er kannte, abzugleichen. Der
Mann, dem ihm gegenüberstand, sah kaum wie der Gesuchte aus, und einen Moment
lang glaubte er, Carry versuche erneut, ihn an der Nase rumzuführen. Das lange
Haar war kurzgeschoren, außerdem trug er einen Vollbart und eine goldene Brille
mit kreisrunden Gläsern. Er erinnerte eher an Corwell als an einen Rockstar,
der für seine Orgien bekannt war. 


„Kommen Sie rein“, sagte Riley leise. „In gewisser Weise
bin ich froh, Sie zu sehen. Nehmen Sie ein Bier?“


             


***


 


Nicht einmal ein rumänisches Bergdorf in den Karpaten
wirkte so erbärmlich wie Jeeze, der mit blutverschmiertem Mund in der
dunkelsten Ecke des Sadie’s kauerte und innig darauf hoffte, Dess möge endlich
erscheinen, um die drei Irren, die ihn bewachten, zurück in ihre Zellen zu
sperren. Zu allem Unglück salbaderte eine schleimige Country-Nummer aus den
Lautsprecherboxen; irgendein degenerierter Redneck beklagte larmoyant den Tod
seines Pferds. 


„Kein schlechter Song, hm?“ warf Deadhead in die Runde.
„Nicht Lucinda Williams, aber auch nicht ganz ohne.“


Jeeze warf kaum fähig, ihrem schwachsinnigen Smalltalk zu
folgen. Er wußte nur, er war in die Hölle geraten, und bedauerte aufrichtig, in
seiner Jugend keinen anständigen Beruf ergriffen zu haben, Hot-Dog-Verkäufer
oder Küfer zum Beispiel. Es hätte ihm viel Ärger und Schmerzen erspart. 


Der Grund, weshalb Dess, der von Buck umgehend informiert
worden war, sich verspätete, war der, daß der Detektiv nach seiner Unterrredung
mit Riley einen Anruf von Captain Looney bekam. Spaziergänger hatten eine bis
zum Hals im Sand eingegrabene Leiche entdeckt, die sich als der Überrest eines
Labelchefs namens Sealand entpuppte. Seit den Swinging Sixties hatte es nicht
mehr soviel Action in der Popwelt gegeben. Der Tod von Brian Jones, der damals in
seinem Pool einen neuen Rekord im Luftanhalten aufzustellen versuchte, war im
Vergleich dazu ein Scheißdreck gewesen.


Als Dess endlich das Sadie’s betrat, fehlte Jeeze bereits
die Kraft, sich über sein Erscheinen zu freuen.


„Hi, Jungs!“ begrüßte der Detektiv die drei Biker. 


„Auftrag ausgeführt, Mr. Dess“, entgegnete Buck. „Im
Grunde hat er auch schon alles gestanden. Wenn Sie mich fragen, ist er nur ein
kleiner Eierdieb, der noch die Mutterbrust braucht.“


„Danke, Buck. Bitte laßt mich für eine Weile mit ihm
allein. Geht rüber zu Phil und lasst euch ein paar Drinks von ihm machen.“


Buck, Eddy und Deadhead standen auf und trotteten
Richtung Theke davon.


„Also schön, ich höre, Jeeze“, sagte Dess und nahm vis-à-vis
von ihm Platz. 


„Woher haben Sie die drei?“ nutschelte der Angesprochene.
„Aus irgendeinem Klonlabor?“


„Nur ungern würde ich Ihnen ebenfalls wehtun müssen,
Jeeze. – Erzählen Sie mir einfach, was Sie wissen.“


Im wesentlichen war das, was Jeeze ihm mittteilen konnte,
nichts Neues für Dess. Dafür erhielt er eine genaue Beschreibung von Love. Mehr
noch: Jeeze versprach ihm ein Foto, das er von Love in einem Motelzimmer
geschossen hatte, um Sealand in die Irre zu führen. 


„Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung, wo er jetzt
steckt“, beteuerte Jeeze. „Und ich bedaure es, auf Sie geschossen zu haben,
ehrlich. Geben Sie mir einfach nur den Gnadenschuß, damit ich diese Scheiße
endlich hinter mir habe.“


Dess wußte, daß mit Hilfe der Aussage von Jeeze einige
wichtige Manager aus der Musikindustrie dem Haftrichter vorgeführt werden
konnten. Und er wußte noch mehr. Zum Beispiel, wer der Mörder von Buster
McCullum gewesen sein mußte. Und auch was den Mörder von Jodie McCullum betraf,
hatte er dank Riley endlich eine Spur, die er aufnehmen konnte. Kein Zweifel,
die Nebel lichteten sich. 


 


***


 


Im Morgendunst, der über der Stadt hing, flatterten die
Depressionen wie brennende Fledermäuse umher. Wieder erwachte entgegen jeder
Wahrscheinlichkeit das Leben in ihr. Die Kreaturen, die sich müde in ihren
Häusern erhoben, glichen Bakterien, die sich inmitten der stinkenden, ätzenden
Urbrühe dazu entschlossen, trotzdem zu existieren –  trotz des Elends, der
Unberechenbarkeit des Lebens, trotz des permanenten Untergangs, der um sie
herum und auch in ihnen selbst stattfand. Hoffnung und Illusionen hielten sie
aufrecht, gaben diesen Unglücklichen die Kraft, den nächsten Atemzug zu tun. 


Gierig suchten die Menschen hier und anderswo nach Liebe
und Reichtum, diese zwei skandalösen Irrlichter, die sie aufgrund einer infamen
Propaganda noch immer als ihr Glück definierten. Doch der Zwang, romantisch,
hingebungsvoll und tief lieben zu müssen, war zu keinem anderen Zweck ersonnen
worden, als die menschlichen Lemminge auf diesem Planeten ins Unglück zu
stürzen. Und Reichtum? Was war er anderes als ein dauerhaftes Abschiednehmen?
Von den Dingen, die existenzieller und wichtiger waren als er. Indem die
geschicktesten und abgebrühtesten der menschlichen Spezies ihre Träume
verwirklichten, schafften sie sie ab und standen plötzlich ihrer eigenen Leere
gegenüber. Sie taten Dinge, wie McCullum sie getan hatte. Und genau wie
McCullum würden sie eines Tages dafür büßen – gefangen in einem Leben, das
ihnen gehörte, aber unbehaust war. Nichts, so ahnte Dess, war kläglicher als
man selbst, denn die Wirklichkeit stand einem im Weg wie ein kosmisches
Stoppschild. Selbst er, ausgestattet mit einem Körper von zweihundert Kilo und
einem Geist, der gegen vieles gefeit war, wurde von brennenden Zweifeln
geplagt. Seine Gefühle überrollten ihn oft wie ein Bus. Ja, zu leben war
tatsächlich kostbar und gut, doch war dieses Leben weder sinnvoll noch
unsinnig, sondern schmerzhaft neutral. Ob er den Leib Sui Lees oder den von
Lilith besuchte, war letztlich ohne Bedeutung. Weil die Liebe an sich
bedeutungslos war. Sie suchte sich bloß ihren Weg, wie das Wasser es tut. Sie
floß. Sie gebar neues Leben. Doch es gab keinen Plan, nur zufällige
Kausalitäten in einem zufällig entstandenen Spiel. Auch die Erkenntnisse aus
dem Gespräch mit Riley zeugten davon, wie plump und zufällig alles im Universum
geschah. Doch immerhin hatte Dess von ihm einige höchst interessante Dinge
erfahren. Dinge, die ihm zeigten, daß die Menschheit noch immer ein Bakterium
war, das sich stets aufs neue mit sich selbst infizierte, nur um eines nicht
allzufernen Tages in einer großen Implosion unterzugehen. 


Wie Dess hatte sich auch Riley so seine Gedanken gemacht.
Wie hing Izzy mit der ganzen Sache zusammen? Eine gute Frage, die Dess nun
endlich zu klären gedachte. Riley hatte ihm erzählt, daß Izzy Goodlight ursprünglich
aus Pensacola, Florida, stammte. Eine Tante von ihm, bei der er aufgewachsen
war, lebte immer noch dort. Wie Dess herausfand, hieß diese Tante Karen Levant
und wohnte passenderweise in einem Viertel, das Hidden Hills genannt wurde. Ein
schlechtes Versteck. Als Polizeibeamte der alten Lady einen Besuch abstatteten,
wurden sie fündig. Izzy Goodlight schlief friedlich in seinem alten Zimmer.
Jetzt, in diesem Augenblick, befand er sich auf dem Weg nach L.A..


 


***


 


Der Rücken war von tiefen, blutigen Striemen gezeichnet.
Wieder und wieder sausten die ledernen Riemen der Peitsche auf das unter dem
Schmerz zuckende und rebellierende Fleisch. 


„Herr, vergib mir meine Sünden und all meine Zweifel. Ich
weiß, ich bin Deiner nicht würdig!“ murmelte Floyd in einer Kette nicht abreißender
Wiederholungen vor sich hin. 


Nackt kniete er auf dem gefliesten Boden des Kellers,
halb delirierend vor dunkler Lust und Ekstase. Der in ihm wohnende Gott war
Zuflucht, aber auch Drangsal, dräuendes Unheil und schwärendes Rätsel. Jede
menschliche Sünde erschuf ihn aufs neue, nährte seine Kraft, berief seine
Macht. 


Endlich ruhte die Hand, deren Finger den Schaft der
Peitsche umfaßten. Im Herzen des Schmerzes nistete schweigsam die Ruhe. Im
Garten der Seele aber sangen lärmend sterbende Vögel aus Glas. Zu lange hatte
er sich der Kasteiung entzogen, zu sehr seine Auserwähltheit als
selbstverständlich genommen. 


Floyd erinnerte sich.


„Du bist unrein. Das Auge des Herrn blickt mit Verachtung
auf dich herab.“ 


Mit einem Nicken des Kopfes bedeutete Ernest Peterson
Floyd seinem Sohn, sich zu entkleiden und niederzuknien.


„Zeige Ihm, der über uns ist, daß du fähig bist zu Demut
und Schmerz.“


Brennend regneten die ledernen Riemen auf den Rücken des
Elfjährigen nieder. Tief gruben sich seine Zähne ins Beißholz. Leide und bete. 


„Groß und wunderbar sind Deine Werke, o Herr, Du allmächtiger
Gott“, hörte James seinen Vater, und die Riemen zischten herab. „Hoch ist Dein
Thron in den Himmeln, und Deine Macht und Güte und Barmherzigkeit sind über
allen Bewohnern der Erde.“


„Dreizehn“, zählte der Junge. 


„Und weil Du barmherzig bist, Herr, wirst Du nicht
zulassen, daß die zugrunde gehen, die zu Dir kommen und beten.“


Vierzehn. Bei neunzehn verließ den Jungen die Kraft. Er
wurde bewußtlos. 


Auch die sonntäglichen Worte des Priesters kehrten,
fauchend wie Katzen, in Floyds Gedächtnis zurück: „Und es wird viele geben, die
sprechen: ,Iß und trink und sei lustig. Gott wird es schon rechtfertigen, wenn
man eine Sünde begeht.’ Ja, es wird ihrer viele geben, die falsche und törichte
Lehren predigen. Sie tragen den Hals starr und das Haupt erhoben. Wegen
Greueltaten und Hurerei sind sie irregegangen. Wie blinde Nattern sind sie,
böse und falsch. Doch seien sie gewarnt. ,Wehe, weh ihnen!’ spricht der Herr, ,denn
ich will unter den Guten etliche auswählen, die ihnen begegnen und meine Strafe
an ihnen vollziehen.’“


Eines Freitags kehrte der Junge aus der Schule zurück.
Statt der Mutter erwartete sein Vater ihn auf der Veranda, den Geist Gottes im
Blick. Der Junge wunderte sich, denn es war noch sehr früh. Hätte sein Dad  nicht
auf der Arbeit sein müssen? 


„Dad? Was ist mit dir?“ fragte James seinen Vater.


Doch sein Dad antwortete nicht. Nora, seine Frau, hatte
ihn an diesem Morgen verlassen. Zuvor hatte sie sich der allmorgendlichen Kasteiung
widersetzt, zu schreien und schließlich hysterisch zu weinen begonnen. 


„Wo ist Mom?“ fragte der Junge.


Müde hob Ernest Peterson Floyd seine Lider und blickte zu
seinem Sohn, der zitternd auf den unteren Stufen der Veranda stand. 


„Wir beide wollen sie ab heute vergessen. Sie hat sich
der Hurerei und Unzucht verschrieben und sich dem Teufel zur Buhle gemacht.
Mögen die Feuer der Hölle sie läutern.“


Von Jefferson aus seiner Schulklasse erfuhr der Junge,
was Jefferson wiederum von seiner Mutter wußte: daß Nora Floyd mit einem
Gitarristen auf und davon war, dessen Band am Abend zuvor im Gemeindesaal der
Baptisten einen Gig gehabt hatte. 


Ja, es wird ihrer viele geben, die falsche und törichte
Lehren predigen. Auch Nora Floyd, seine Mutter, war der falschen Lehre gefolgt.
Sie war in den funkelnden Wagen eines Musikers gestiegen, der den Rock’n’Roll
predigte und sie mit seinem Gift angesteckt hatte. Er, James Peterson Floyd,
war dem Schoß einer Hure entsprungen. 


Nach der Highschool wurde James Peterson Floyd Soldat. Die
anderen Rekruten belächelten ihn, wenn er vor dem Schlafengehen niederkniete,
um zu seinem Hirten zu beten. Sie ergaben sich blindlings der Sünde, nachts
legten sie Hand an sich an.


Als Floyd seinen Bettnachbarn Sean Bigsley zur Rede stellte,
erwiderte der: „Hätte Gott nicht gewollt, daß wir uns einen aus der Palme
schütteln, mein Freund, hätte er uns kürzere Arme gemacht.“


Floyd schlug ihn halb tot und wurde fortan gemieden.


Bei seinen Vorgesetzten Offizieren allerdings erwarb er
sich durch seine strenge Disziplin großen Respekt. Es zeigte sich zudem, daß er
in der Pilotenausbildung zu den Besten gehörte. Unauffällig versah er seinen
Dienst. Nur manchmal, wenn in seiner Gegenwart der Name des Herrn mißbraucht
wurde, geriet er außer Kontrolle, und man belegte ihn mit Ausgangssperre oder
Arrest. 


Zu Beginn des 1. Golfkriegs wurde Floyd nach Kuwait
versetzt. Von dort starteten die Maschinen in den Irak, um die Städte der
Heiden unter Feuer zu setzen. Damit erhielt sein Leben erstmals einen Sinn. Doch
dann verlor er erneut die Kontrolle. Als sein Captain den Namen des Herrn in
den Schmutz zog, schlug Floyd den Vorgesetzten kurzerhand nieder. Ein
Militärgericht verurteilte ihn zu neun Monaten Haft, nach deren Verbüßung die
unehrenhafte Entlassung erfolgte. Floyd beklagte sich nicht. Gott hatte seine
Entlassung bewirkt, er wußte es nun. 


„Denn ich will unter den Guten etliche auswählen, die
ihnen begegnen und meine Strafe an ihnen vollziehen“, lauteten die Worte des Herrn.
Und zu jenen, die also auserwählt waren, gehörte auch er.


            


***


 


Love merkte auf. Auf dem Bildschirm waren die Fotos von Manson
und Riley zu sehen. Zwei auf seiner Liste, deren Namen noch nicht durchgestrichen
waren. Doch er würde sie kriegen. Was das Finanzielle betraf: Sealands Managerkomplizen
waren gewarnt. Love ging davon aus, daß sie sein Honorar problemlos auszahlen
würden. Einen Mann wie ihn verarschte man nicht. Nicht, wenn man am Leben
bleiben wollte. Der Tod Sealands hatte ihnen das hoffentlich deutlich gemacht. 


Love liebte es nicht, unterzutauchen, doch im Augenblick
schien es ihm angeratener zu sein. Sicher war sicher. Der Sumo-Detektiv wirbelte
zuviel Staub auf. Wieviel er wirklich wußte, war schwer einzuschätzen. Immerhin
war er nicht so clever, wie behauptet wurde. Trotzdem – es war an der Zeit, ihn
aus dem Weg zu räumen. Ihn und Monroe, ehe als krönender Abschluß Riley folgen
würde.


Love stellte den Fernseher lauter. Was die
Nachrichtentante soeben erzählte, weckte sein Interesse. Soviel war immerhin
klar: Monroe war entweder sehr mutig oder aber er hatte jeden Bezug zur
Realität verloren und nahm die Bedrohung nicht ernst.


Und noch etwas anderes beschäftigte Love. Wer war dieser
Kerl, der für die Geschehnisse in der Hollywood Bowl verantwortlich war?
Sealand hatte, ehe er endgültig das Land der Schönheit betrat, geschworen, er
kenne ihn nicht. Wer auch immer dieser andere war, auch er stand bereits auf der
Liste. 


Love lauschte wieder den News. Ihm war klar, daß es
strenge Sicherheitsvorkehrungen geben würde, wenn Manson Monroe hier in L.A.
ein Video drehte. Aber er hatte bereits einen Plan.


 


***


 


„Das Ganze wird enden wie in der Hollywood Bowl – in
einer Katastrophe!“ schrie Looney. Zudem, so die Überlegungen des Captains, war
der Aufwand beträchtlich. Ein Videodreh, noch dazu im Beverly Hills Center, war
ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. 


„Unsere Killer werden der Versuchung kaum widerstehen“,
erläuterte Dess seine Idee. „Selbst wenn Sie wissen, daß wir dort auf sie warten
– die Aussicht darauf, uns überlegen sein, läßt ihnen keine andere Wahl.“


„Was sagt Monroe dazu?“ wollte Looney wissen.


Dess, der ihm gegenüber saß und soeben die Federung des
Bürostuhls, auf dem er saß, ruinierte, gab Dr. Chairman ein Zeichen. Sie
schritt zur Tür und öffnete sie. Monroe trat ein, im vollen Bühnenornat, das
Gesicht wie immer zu einer furchteinflößenden Ruine geschminkt. 


„Wieso bin ich nicht informiert worden, daß er bereits
wieder in L.A. ist“, fragte Looney. 


Dess nickte Dr. Chairman abermals zu. Sie trat in den
Korridor vor Looneys Büro und kehrte mit einem weiteren Mann in das Zimmer
zurück. Auch diesmal war es Monroe, das Gesicht wild geschminkt und bekleidet
mit seinem Bühnenoutfit. Eine exakte Kopie des anderen, der zuvor
hereingekommen war. 


„Noch ein Manson Monroe?“ bemerkte Looney verblüfft.


Dr. Chairman winkte, und ein dritter Monroe trat ins
Büro. Alle drei Männer sahen haargenau gleich aus.


„Und welcher ist nun der echte?“ fragte der Captain.


„Keiner“, antwortete Dr. Chairman.


„Der hier ist Eddy, den sie schon kennen. – Und der hier
…“, Dess wies auf den mittleren Mann, „... ist Deadhead, den sie ebenfalls
kennen. Und der dritte von ihnen ist …“


„… Buck nehme ich an“, ergänzte Looney, der allmählich
begriff.


„Irrtum, Captain. Sie kommen nie drauf“, entgegente Dess.
„Buck ist viel zu groß, um als Monroe durchzugehen. Also mußte ich nach jemand
anderem Ausschau halten.“


„Na, Captain, erkennen Sie mich?“ sagte der Mann.


Looney kniff die Augen zusammen. „Corwell, sind Sie das
etwa?“ fragte er verblüfft.


„Ja, Sir. Wie finden Sie mich. Sehe ich echt aus?“


„Wenn Sie mich fragen“, ließ sich der Captain vernehmen,
„sehne ich mich nach den alten Zeiten zurück. „Es gab die Irren, die böse
waren, und es gab die Normalen, die den guten Part spielten. Jetzt gibt es auf
beiden Seiten nur noch Irre. Und was folgern wir daraus? Daß es Zeit ist, daß
mal wieder ein großer Meteorit die Erde trifft und dem ganzen Mist ein Ende
setzt.“


 


***


 


Es war schwer, den Medienrummel in Grenzen zu halten. Schon
am Abend vor den Dreharbeiten zu Monroes neuem Videoclip fuhren die
Übertragungswagen der großen TV-Sender vor und drängten auf den großen
Parkplatz vor dem Beverly Hills Center am Wilshire Boulevard. Dess und Dr.
Chairman hatten ein verwegenes System ausgeknobelt, wie man die am Dreh Beteiligten
sowie die Journalisten kontrollieren konnte. Jeder von ihnen war mit einem
Sender ausgestattet, der an einem Kontrollmonitor ein Lichtsignal aufleuchten
ließ, sobald eine Person das abgesperrte Gelände betrat. Sollte jemand diesen
Ring durchschreiten, ohne daß ein Lichtsignal aufflammte, konnte dies nur
jemand sein, der keine Zugangsberechtigung besaß.


Die eigentlichen Dreharbeiten sollten im Innern des
Gebäude-komplexes stattfinden, in einer der großen Hallen des Centers. Die
Statisten für das Video rekrutierten sich ausnahmslos aus Mitarbeitern des
L.A.P.D. Captain Looney hatte dafür gesorgt, daß es genug Freiwillige gab. Er
hatte Urlaubssperren verhängt und einzelnen Officern mit Strafversetzung
gedroht. In den eigentlichen Plan aber hatten weder Dr. Chairman noch Dess ihn
eingeweiht. Beide saßen sie an diesem Abend vor dem Dreh im Sadie’s und gingen
noch einmal alle Einzelheiten durch.


„Und du bist sicher, daß es funktioniert?“ fragte Lilith
und drückte weiterhin das Gesicht des Mannes, der ihr einen Gutschein-Coupon
für eine Schnupperstunde bei den Weight Watchers hatte überreichen wollen, in
die Erdnussschale, die sich auf der Theke befand.


„Unsere Killer wissen, daß es nicht leicht sein wird, auf
das Gelände zu kommen. Folglich müssen sie sich etwas einfallen lassen. Und
vorausgesetzt, sie kommen nicht auf die Idee, das ganze verdammte Center in die
Luft zu jagen, werden sie genau das tun, was wir von ihnen erwarten.“


„Wo wird Riley sein?“


„Wenn alles so läuft, wie ich denke, brauchen wir ihn
nicht, um diesen Irren zu identifizieren. Dasselbe gilt für Love. Jeeze hat mir
ein Foto gegeben. Aber auch er wird sich zu erkennen geben, ohne daß er es
ahnt. – Übrigens, Lilith, ich glaube, du hast ihn nun lang genug in die Schale
getaucht.“


„Sorry“, merkte die Profilerin auf und nahm ihre Hand aus
dem Haar des Manns zu ihrer Rechten. 


Erdnußreste auf der Wange, richtete er sich auf und schenkte
ihr einen angstvollen Blick.


„Big is beautiful“, ließ sich Dr. Chairman vernehmen. „Sagen
Sie das den Menschen in Ihrem Verein.”


 


***


 


Auf einem Ziegenmarkt im afrikanischen Ougadougou hätte
das Treiben nicht hektischer und chaotischer ausfallen können. Ein Kamerateam
verlegte Schienen in der großen Halle, und die Licht-Crew baute monströse Batterien
von Scheinwerfern auf. Maskenbildnerinnen kümmerten sich um die Statisten aus
den Reihen des L.A.P.D. Schon am Vortag hatte man das gesamte Gebäude nach
Bomben durchsucht. Ganze Rotten von Spürhunden waren herbeigeschafft und durch die
Mall getrieben worden. Sämtliche Ein- und Ausgänge des Beverly Hills Centers
wurden von Polizeibeamten und zusätzlich von Kameras überwacht. Die
Signalsender aller, die das Gelände betraten,  funktionierten, und Captain
Looney atmete auf. Obwohl alles in allem an die fünfhundert Personen anwesend waren,
Journalisten und das hauseigene Sicherheitspersonal des Centers inklusive, war
es, verglichen mit den Massen, die in der Hollywood Bowl erschienen waren, eine
halbwegs überschaubare Situation. Looney hatte das sicherstimmende Gefühl,
alles unter Kontrolle zu haben. Es würde keine zweite Katastrophe geben. 


Er wanderte umher, auf der Suche nach Dr. Chairman und
dem Detektiv, dieses unmögliche Paar, das dafür verantwortlich war, daß der
Captain am vergangenen Abend den Vorschlag seiner Frau, sich leiblich zu
vereinigen, energisch hatte ablehnen müssen. Nicht Atom-bomben, die Musik von
Barry Manilow oder religiöse Irre waren das Schlimmste in dieser an schlimmen
Dingen nicht eben arm bestückten Welt, sondern jene schrecklichen Bilder, die
sich im Kopf festsetzten, als hätte sie die Vorstellungskraft unmittelbar in
die Erinnerungsariale seines Hirns tätowiert. Um sich abzulenken, zählte Looney
zunächst die Basketballsstars aus seinen Jugendtagen chronologisch auf und
überdachte, als er damit fertig war, die komplexen Probleme, die Amerika hatte,
neue Märkte zu erschließen oder gegenüber dem Rest der Welt als ein intelligentes
Kulturvolk zu erscheinen. Hauptsache sein Hirn aktivierte nicht die Bilder der
entblößten Leiber von Dr. Chairman und Dess. Gott sei Dank wurde sein Denken
kurz darauf in andere Bahnen gelenkt. Ramon kreuzte unversehens seinen Weg, in
der Hand einen Becher Kaffee, den Looney augenblicklich requirierte. Gierig
flößte sich der Captain die lauwarme Instantbrühe ein und schüttelte sich.


„Wie konnten Sie sich diese Büffelpisse als Kaffee
andrehen lassen?“ stellte er Ramon zur Rede und atmete schwer.


„Nervös, Captain?“ fragte Ramon.


„Das bin ich immer. Jede Nacht schlafe ich ein mit dem
Gedanken, aufzuwachen und plötzlich Ihre Visage zu haben.“


„Danke, Sir. Nicht jeder ist der Schönheit meines Gesichtes
gewachsen.“


„Eine Ahnung, wo Dess gerade steckt?“


„Nein, Sir. Hab’ ihn seit einer Stunde nicht mehr
gesehen.“


„Und was haben Sie gerade vor?“


„Mir einen neuen Kaffee holen, Sir. Meiner wurde mir
gerade geklaut.“


Ramon machte kehrt und sprach laut vernehmlich in sein
Headphone. 


„Leute, aufgepaßt! Das komplette Gebäude durchsuchen“,
hörte Looney ihn gutgelaunt brabbeln. „Ein Heißgetränkeräuber geht um.
Täterbeschreibung: männlicher Weißer, ca. fünfzig und bewaffnet mit einer
äußerst reizbaren Laune. Sein Name ist Looney.“


Der Captain sah ihm hinterher und schüttelte den Kopf.
Irre, nichts als Irre um ihn herum!


Dess machte sich zu diesem Zeitpunkt mit den örtlichen
Räumlichkeiten vertraut und schritt, einen Plan des Gebäudes in der Hand, die
zahllosen Korridore ab, überprüfte Lüftungsschächte und die Reparaturzugänge zu
den Rohren der Klimaanlage. 


Vor dem Gebäude wetteiferten die TV- und Radiosender mit
Sonderberichten um die Gunst ihrer Hörer und Zuschauer. Alles, was mit Manson
Monroe im Zusammenhang stand, wurde noch einmal wiedergekäut – die Party in der
Villa von Slick Riley, bei der Monroe anwesend war, dazu die Morde an
Speedmaster D und Puff Doggy Dog und natürlich die schrecklichen Ereignisse in
der Hollywood Bowl. Gleich mehrere Radiostationen hatten einen
Manson-Monroe-Tag beschlossen, an dem ausschließlich seine Songs gesendet
wurden. Dazu gab es Intervievs mit anderen Prominenten, die man zur Musik von
Monroe befragte: Sting, Bono, Eddie van Halen und ein gutes Dutzend weiterer
Typen, die sich in der Welt der Rockmusik breitgemacht hatten, ohne ihr irgend etwas
zu geben. 


Dann tauchte auf dem Wilshire Boulevard ein silbergrauer
Van mit schwarz getönten Scheiben auf. Die Reportermassen mit ihren
Kameramännern setzten sich beflissen in Bewegung. 


Zur selben Zeit näherte sich der gegenüberliegenden Seite
des Einkaufskomplexes ein weiteres Fahrzeug. Eine schwarze Limousine. Nur
wenige aber beachteten sie. 


„Passieren lassen!“ wies Dr. Chairman über Funk die
Beamten an der Absperrung an, und der silbergraue Van rollte langsam über den
Parkplatz der Mall. In unmittelbarer Nähe des Haupteingangs kam er, umringt von
den Newshuntern, zum Stehen. Doch nichts geschah. Niemand stieg aus, niemand
trat hinzu und öffnete eine der Türen. Captain Looney, an seinem Bildschirm in
einem Raum im Inneren des Gebäudes, wurde nervös. Er war bereits
dahintergekommen, daß Dr. Chairman und Dess ihm wesentliche Informationen
vorenthalten hatten. Auf den Kontrollmonitoren war kein Signal eines Senders
erschienen, und dennoch hatte Dr. Chairman den Befehl „Passieren lassen!“
erteilt.


„Was geht hier vor?“ fuhr er herum. „Was, zum Teufel,
verschweigen Sie mir?“


„Sorry, Captain, falscher Zeitpunkt. Ich muß leider los!“


Dr. Chairman setzte sich in Bewegung und stapfte zur Tür.


„Ich komme mit Ihnen!“ rief Captain Looney und war
erstaunt über die Geschwindigkeit, mit der Dr. Chairman ihren Körper durch die
Gänge wälzte. Er hatte Mühe, ihr zu folgen, und das gleich im doppelten Sinn.


Draußen auf dem Parkplatz krakeelten die Stimmen der
Reporter wild durcheinander. Als unvermittelt die Seitentür des Vans aufglitt
und die Gestalt von Manson Monroe erschien. Die Kameras schwenkten von den
Reportern auf Monroe, dessen Kostüm wie üblich auf geschmackvolle Weise
durchgeknallt war. Er stieg aus dem Van, lüpfte kurz seine Brille, und die für
ihn typischen Kontaktlinsen waren zu sehen: die eine neongelb, die andere rot.
Schweigend durchteilte er das Heer der Journalisten und ging gemessenen
Schrittes auf den Eingang zu. Ein Officer hielt ihm eilfertig die Tür auf.
Monroe legte seinen Arm um ihn, posierte einen Moment lang für die Presse und
verschwand im Gebäude, wohin den Reportern nicht zu folgen erlaubt war. 


„Darf ich vorausgehen, Mr. Monroe?“ fragte der Beamte.


Monroe nickte und folgte ihm nach.


Auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes trug sich
Ähnliches zu. Auch hier erhielten die Männer an der Sicherheitsabsperrung den
Befehl „Passieren lassen!“, und nahezu lautlos glitt die schwarze Limousine bis
an das Gebäude heran. Der Fahrer sprang heraus und eilte zum Fond, um seinem
Passagier den Schlag zu öffnen. Keine Kameras richteten sich auf ihn, als
Manson Monroe herausstieg, um sogleich durch eine Stahltür ins Gebäude zu
verschwinden. Doch wie am Haupteingang fragte auch hier ein Beamter, ob er Mr.
Monroe zu seiner Garderobe vorausgehen dürfe. 


Dess’ Blick wanderte von seinem Monitor zu Corvell, der
hinter ihm stand. „Es ist soweit. Das große Finale.“


Eilig verließen die zwei Männer den Raum.


 


***


 


Soeben bog der Officer, Monroe im Rücken, in einen von
Neonlicht erhellten Korridor ein, als er von hinten einen Schlag auf den
Schädel erhielt. Wie eine Marionette, deren Fäden jemand durchschnitt, sank der
Officer in sich zusammen. Hände ergriffen ihn unter den Achseln und zerrten ihn
den Gang hinauf zur Herrentoilette. James Peterson Floyd schaute in den
Spiegel. Das Antlitz von Monroe, dem Helfer Satans, starrte ihn an. 


Er fesselte den Bewußtlosen mit dessen eigenen
Handschellen, stopfte ihm Papierhandtücher in den Mund und verstaute ihn in
einer der Kabinen. Er tauschte den Totschläger, den er trotz seines
enganliegenden Kostüms auf der Innenseite seines Gürtels in die Mall
geschmuggelt hatte, gegen die Dienstpistole des Officers aus und trat leise
hinaus auf den Gang. Jeder, der ihm begegnete, würde ihn für den echten Monroe
halten. Der Geist Gottes ruhte in ihm. 


Floyd folgte dem Weg, den der Officer eingeschlagen
hatte, auf der Suche nach der Garderobe. Eine junge Frau mit pinkfarbenen Strähnen
in ihrem blonden Haar begegnete ihm.


„Ah!“ rief sie freudig. „Wir warten schon alle. Bitte
folgen Sie mir.“


Am Hauptgang trafen Dess, Corvell, Looney und Dr.
Chairman zusammen.


„Es ist soweit. Geben Sie allen das Zeichen“, sagte Dess
zu einem hochgewachsenen Mann in einem zerknitterten Anzug.


„Welches Zeichen?“ fragte Looney erregt.


„Später, Captain“, erwiderte Dess. „Jetzt muß alles sehr
schnell gehen.“


„Ich verlange, daß ich endlich aufgeklärt werde! Was,
verdammt, geht hier vor?“


„Entschuldigung, Captain“, mischte Dr. Chairman sich ein.
„Darf ich Sie mit meinem Vorgesetzten bekanntmachen? Chief Gerrick –  Captain
Looney!“


Skeptisch schüttelte Looney dem Mann in dem verknitterten
Anzug die Hand.


„Also“, sagte der Captain. „Ich höre.“


„Der Sender, mit dem hier alle ausgestattet sind, sendet
nicht nur, er kann auch Signale empfangen. Gerade eben habe ich eins
abgeschickt. Es ist das Zeichen, das Gebäude ruhig und unauffällig zu
verlassen, damit anschließend der Zugriff durchgeführt werden kann.“


„Deshalb durften die Wagen passieren!“  rief Looney.


„Haargenau“, bestätigte Dess.


„Daran, daß kein Signal von ihnen ausging, haben wir
unsere  Freunde erkannt. Und sobald alle das Gebäude verlassen haben, sitzen
sie wie Ratten in der Falle“, fügte Dr. Chairman hinzu. „Das Kamerateam und der
ganze Presserummel dienten lediglich dazu, ihnen den Eindruck zu vermitteln, es
würde tatsächlich ein Video mit Monroe gedreht.“


„Das Kamerateam besteht übrigens aus Mitarbeitern der Bundesbehörde“,
fügte Gerrick hinzu.


„Und wozu dann die Maskerade in meinem Büro? Ihre zwei
Jungs und Corwell als Monroe verkleidet?“ wandte sich Looney an Dess.


„Ich wollte lediglich testen, ob sich jemand anderes
glaubhaft als Monroe ausgeben könnte“, erklärte ihm Dess. „Der einzige Weg für
unsere Killer, in das Gebäude zu gelangen, war der, selbst als Monroe zu
erscheinen. Die Killer haben sich also sicherlich dieselbe Frage gestellt.“


„Aber wieso wurde ich nicht über diesen Plan informiert?“


„Weil der L.A.P.D. der Fall entzogen worden ist. – Tut mir
leid, Captain Looney“, sagte Gerrick.


„Darf ich erfahren, seit wann?“


„Oh, schon seit einiger Zeit. Dr. Chairman jedoch war der
Meinung, es wäre Ihnen gegenüber nicht fair. Daher beschloß sie auf eigene
Verantwortung hin, daß Sie involviert bleiben würden. Gegen meinen Willen
übrigens, wie ich anmerken muß. Sie haben Familie, und das Ganze hier ist,
ehrlich gesagt, eine Nummer zu groß für Sie, oder?“


 


***


 


Die junge Frau mit den pinkgefärbten Strähnen im Haar führte
den Mann durch mehrere Flure in die Garderobe.


„Bitte sehr, Mr. Monroe. Fühlen Sie sich ganz wie zu
Hause.“


Floyd nickte ihr zu. Es war einfacher, als er zunächst
angenommen hatte. Sobald der echte Monroe hereinkäme, würde er ihn töten. Danach
würde er das Zimmer verlassen und vor den anderen einen Kollaps simulieren, um auf
einer Krankenliege hinausgetragen zu werden. 


„Ich bin gleich wieder da“, sagte die junge Frau und
verließ die Garderobe. Schnell und lautlos verriegelte sie von außen die Tür.


„Ich habe ihn!“ verständigte sie über ihr Headphone die
anderen.


„Ich kann nicht glauben, daß es so einfach sein soll“,
ergriff Looney das Wort, als er von der Gefangenennahme erfuhr. „Was ist mit dem
anderen?“


„Auf dieselbe Weise festgesetzt“, antwortete der
Commander. „Elegant, einfach und effektiv. Und vor allem ohne Blutvergießen.
Die Idee dazu stammt von Mr. Dess.“


„Dann wollen wir doch mal nachsehen, wie es unseren
beiden Gefangenen so geht“, ließ sich Dr. Chairman vernehmen.


Gerrick winkte einige schwerbewaffnete Mitglieder eines
Sonderkommandos der Bundesbehörde heran, und der kleine Troß setzte sich in
Bewegung. In der großen Halle teilte er sich. Gerrick, Corwell und Dess hielten
mit einigen Männnern nach rechts, Dr. Chairman und Captain Looney  mit den
anderen Männern nach links. 


Als der erste Trupp sich der Garderobentür näherte,
trafen sie auf die junge Frau mit den pinkfarbenen Strähnen im Haar.


„Gutgemacht, Sergeant Ipslow!“ sagte der Commander zu ihr.


Die junge Frau nickte und wies mit dem Kopf zum
Garderobeneingang. Gerrick machte ein Zeichen und schickte die Special-Force-Leute
voran. Sie preßten sich dicht an die Wand und brachten ihre Gewehre in
Stellung. Vorsichtig entriegelte einer von ihnen die Tür. 


Floyd in der Garderobe merkte instinktiv auf. Er hatte
sich hinter einem Kostümständer verborgen, um dort Monroes Eintreten zu
erwarten und überraschend zu feuern. Doch nun hörte er leise Schritte und
Flüstern von jenseits der Tür. Er sah, wie der Türknopf sich drehte. Langsam
schwang die Tür nach innen hin auf. Gewehrläufe lugten herein, und Floyd
begriff, daß der Herr sich endgültig von ihm abgewandt hatte. Er saß wie ein
Tier in der Falle.


„Werfen Sie Ihre Waffe weg und verschränken Sie die Hände
über den Kopf!“ rief eine Stimme.


 „Mein Vater, warum hast du mich verlassen?“ murmelte Floyd.
Er steckte den Lauf der Pistole in den Mund, entsicherte sie und drückte urplötzlich
ab. 


„Schnell!“ rief der Commander, als er hörte, wie
gleichdarauf ein Körper zu Boden fiel. Er liebte es nicht, wenn Täter sich
durch Selbstmord ihrer Strafe entzogen. Außerdem machte es sich gegenüber der
Öffentlichkeit wesentlich besser, wenn man einen Schuldigen lebendig vorführen
konnte.  Doch diesmal hatte er Pech. Der Anblick, der sich ihnen in der
Garderobe bot, erinnerte Gerrick an Bilder aus einem billigen Film. Das Blut
und der Tote wirkten unecht und albern. Und dennoch war es real. Corwell würgte,
als er es sah, dann gab er seinem Mageninhalt die Freiheit zurück.


„Commander Gerrick? Joe?“ meldete sich in diesem Moment die
Stimme von  Dr. Chairman über das Headset. „Ich denke, wir haben hier ein
echtes Problem.“


„Was, zum Teufel, ist los?“ fragte Gerrick.


„Am besten kommen Sie rüber und sehen es selbst.“


Gerrick ließ die Männer der Sondereinheit mit Corwell zurück
und setzte sich, Dess an seiner Seite, eilig in Marsch. Drei Minuten später
hatten sie die von Dr. Chairman geführte Gruppe erreicht. Mitten im Zimmer saß
der Gefangene gefesselt auf einem Stuhl, und Dess brauchte nicht lange, um zu
erkennen, was los war. Der Mann auf dem Stuhl war kein Albino. Love hatte ihn
lediglich als Lockvogel benutzt.


„Der Fahrer!“ sagte Dess. „Der Fahrer der schwarzen
Limousine ist Love!“


 


***


 


Love eilte durch die Korridore und wunderte sich. Weit
und breit war niemand zu sehen. Auch die große Halle, in der die Scheinwerfertraversen
und Kameras aufgebaut waren, war verlassen wie der Schoß einer Nonne. Wieso
waren plötzlich alle verschwunden? Die Situation behagte ihm nicht. Er hatte
diesen fetten Detektiv unterschätzt und war plump wie ein Kretin in eine Falle
getappt. Vorsichtig zog er sich aus der Halle zurück. Er war sich bewußt, daß
jeder Ausgang, selbst das kleinste Schlupfloch, überwacht sein würde. Doch als
er nach links in einen weiteren Korridor bog, erblickte er eine männliche Person,
die soeben hastig in einem der Toilettenräume verschwand. Love erkannte die Chance,
die sich ihm bot.


„Captain Looney?“ ertönte es kurz darauf leicht kläglich über
die Headsets.


„Was gibt’s?“


„Na ja, ich wollte mir nur kurz den Mund auszuspülen …
und da … ist es passiert.“


„Was ist passiert?“


Es folgte eine Pause, ehe unvermittelt eine andere
männliche Stimme erklang. 


„Ich habe einen Ihrer Männer als Geisel genommen. Ich
tausche ihn gegen freies Geleit und einen Helikopter“, sagte die Stimme und begann
unvermittelt zu fluchen: „Verdammt, ist das etwa Kotze auf deinem Hemd?“


„Er hat Corwell in seiner Gewalt“, sagte Captain Looney
zu den anderen.


„Sind Sie noch da?“ meldete Love sich erneut.


„Wir hören“, übernahm nun der Commander das Gespräch. „Hier
spricht Commander Gerrick. Ihre Chance, zu entkommen, ist nicht sonderlich
groß. Warum lassen Sie Corwell nicht frei und stellen sich brav. Ich sorge
dafür, daß Sie eine Strafe bekommen, auf deren Höhe Sie stolz sein können.
Vielleicht reicht sie sogar aus, um ins Guinness-Buch der Rekorde zu kommen. –
Na, was sagen Sie dazu?“


Love auf der anderen Seite schwieg. Er hatte sich mit
Abscheu Corwell zugewandt, der soeben seine Hose durchnäßte. 


„Würdest du bitte aufhören damit.“


„Entschuldigen Sie, Sir. Ich kann nichts dafür. Es ist
einfach passiert.“


„Love, sind Sie noch da?“ hörte er die Stimme von
Gerrick. 


„Hör’n Sie, ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich den
Helikopter möglichst schnell bekommen könnte. Ihr Mann hier ist nicht
stubenrein, und die ganze Sache beginnt allmählich zu stinken. Und das ist durchaus
wörtlich gemeint. Ich werde jetzt mit ihm zum Ausgang marschieren. Bitte
enttäuschen Sie mich nicht.“


 


***


            


Corwell lief voran und fragte sich, wieso ausgerechnet
ihm dies zustoßen mußte. Seit er in L.A. war, hatte er vermutlich mehr
Mahlzeiten erbrochen als zu sich genommen. Und noch nie in seinem Leben hatte
er sich derart entsetzlich geschämt. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen.
Als er, Loves Pistole im Nacken, im Eingang erschien, richteten sich die
Kameras sämtlicher lokaler und überregionaler Fernsehsender auf ihn.


„Hey, du wirst ein Star werden“, erklärte ihm Love. „Dein
Pißfleck ist live auf sämtlichen Kanälen zu sehen. Etwas Glück, und du wirst
einen Werbevertrag für Inkontinenzwindeln kriegen.“


Dann aktivierte er die Sprechtaste des Headsets, das er
Corwell abgenommen hatte. „Commander? Ich hoffe, Sie haben meinem Wunsch nach
einem Helikopter entsprochen. Sonst müßte ich live vor den Kameras ein Exempel
statuieren, das Sie nicht besonders gut aussehen läßt.“


„Geben Sie uns fünf Minuten, dann ist er hier.“


Die Zeit, insbesondere für Corwell, schien sich unendlich
zu dehnen. Scharf stieg ihm der Urin aus der Hose in die Nase, hinzu kam der
Gestank der allmählich trocknenden Kotze auf seinem Hemd. Demütigender konnten
Situationen nicht sein. Ihm war klar, daß er, sollte er lebend davonkommen,
schnellstmöglich auswandern mußte. Im Atlantik, auf halber Strecke zwischen dem
südamerikanischen und afrikanischen Kontinent, so fiel ihm ein, gab es winzige
Inseln, auf denen Fernsehen unbekannt war. Dorthin würde er gehen.


 


***


 


Die Gebäudekarte mit den Abluftsystemen in der Hand, mit
deren Hilfe er sich zu orientieren versuchte, hastete Dess durch das
unterirdische Labyrinth von Kanälen und Schächten. Alles hing jetzt von den
Fähigkeiten des Helikopterpiloten ab, präzise zu landen. Und davon, ob Dess
seine Position schnell genug erreichen würde. Über ihm, an der Oberfläche,
befand sich der Parkplatz des Beverly Hills Centers. Dorthin wurde die
verbrauchte Luft aus dem Innern des Gebäudes gelenkt. Mühesam schob Dess seinen
Körper in den engen Schächten voran. Die Wände drängten heran und scheuerten an
seinen Schultern. Die Luft war stickig und warm, und immer wieder glaubte er,
im nächsten Augenblick steckenzubleiben und nicht mehr weiterzukommen. Er hätte
die Hilfe von Sergeant Ipslow nicht ablehnen sollen. 


Auf dem Parkplatz selbst waren die Kamerateams angewiesen
worden, sich hinter die Absperrungen zu begeben. Das Geräusch des Helikopters
war inzwischen zu hören. Corwells Augen blickten zum Himmel hinauf, der
unverschämt friedlich über ihm stand. Dann erschien der Hubschrauber in seinem
Blick und schwebte heran wie ein großes Insekt. Langsam senkte er sich tiefer,
um in einiger Entfernung vom Eingang zu landen. Love sah es mit Zufriedenheit,
wußte aber, daß der Weg bis zum Hubschrauber gefahrenvoll war. Mit Sicherheit
waren Scharfschützen auf dem Dach des Centers postiert. Via Headset forderte er
darum bei Gerrick einen Wagen an. 


Weitere fünf Minuten vergingen, in denen Corwell glaubte,
ohnmächtig werden zu müssen, um das Gefühl seiner Schmach endlich ausblenden zu
können. In seinem Magen begann es erneut zu rumoren. 


Dann endlich fuhr langsam ein Streifenwagen auf sie zu.
Love wies Corwell an, die hintere Tür zu öffnen, und stieß seine Geisel hinein.
Anschließend glitt auch er in den Fond. Am Steuer des Fahrzeugs  saß eine
dickliche Frau in einem viel zu rotem Kostüm. 


„Fahren Sie los“, befahl Love. „Und keine Dummheiten,
bitte.“


Er drückte Corwell in den Fußraum hinab und legte sich,
die Waffe auf ihn gerichtet, über ihn, um aus der Schußlinie zu sein. 


Dr. Chairman steuerte den Polizeiwagen langsam auf den
Hubschrauber zu. Der Erfolg oder Nichterfolg der Aktion ruhte jetzt auf den
Schultern von Dess. 


 


***


 


Von oben hinabffallendes Licht erschien am Ende des Gangs.
Dess war nun beinah am Ziel.


„Sind Sie soweit?“ hörte er Gerricks Stimme über das
Headset. „Der Wagen hat den Helikopter in zehn Sekunden erreicht.“


Dess blickte nach oben. Ein Aluminumgitter zerschnitt das
einfallende Sonnenlicht in einzelne Strahlen. Seine Hände umklammerte die erste
Sprosse der Leiter.


„Bin ich“, antwortete er.


Oben stoppte der Wagen quer zum Helikopter mit den sich
drehenden Rotoren. Love im Fond richtete sich auf und öffnete die Tür. 


„Ich werde Sie statt ihn mitnehmen“, sagte er zu Dr.
Chairman. „Bitte gehen Sie voran.“


Dr. Chairman öffnete die Fahrertür und quetschte sich behende
hinaus. Ruhigen Schrittes lief sie die zwei Meter zum Helikopter hinüber. Dess
blickte hinauf. Ein Schatten überquerte das Gitter. War es Love oder Corwell?
Darauf kam es jetzt an. Dann aber roch er etwas, das ihm Aufschluß darüber gab,
wer sich auf dem Gitter befand: der leichte Geruch geronnener Milch schwebte
dort oben vorüber. Es war Lilith, die als erste zu dem Hubschrauber ging. 


Dess hielt den Atem an und konzentrierte sich. Ein zweiter
Schatten erschien. Mit Wucht stieß er das spitze Ende seines neuerworbenen Zierstocks
durch das Gitter nach oben. Es folgte ein Schrei. Er hatte getroffen, und Dess
betete, daß die Stimme nicht Corwell gehörte.


Oben ging alles sehr schnell. Love, der soeben das unter
ihm liegende Gitter passierte, schrie auf und klappte zusammen. Ein ungeheurer
Schmerz explodierte in seinem Schritt und nahm ihm den Atem. Sogleich war Dr.
Chairman bei ihm, krallte ihre linke Hand in sein Haar und rammte ihm das Knie
ins Gesicht. Love stöhnte auf. Als Chairman ihm die Waffe entriß, torkelte
Corwell herbei, grün im Gesicht, und schien die Situation nicht zu erfassen. Sein
Magen revoltierte nun vollends. Ein Schwall zäh-brauner Flüssigkeit quoll unvermittelt
aus seinem Mund hervor und landete auf den Schultern von Love.


„Corwell, lassen Sie das!“ fuhr Dr. Chairman ihn an. 


Sie stieß Loves Waffe, die sich in ihrer Rechten befand, mit
Gewalt in Loves Mund und hörte das Knirschen brechender Zähne. 


„Hiermit nehme ich Sie fest. Sie haben das Recht zu
schweigen und mit einem Anwalt zu telefonieren. Obschon in Ihrem Fall ein Arzt
vielleicht hilfreicher wäre.“


Männer der Sondereinheit eilten herbei und nahmen Love in
Empfang. Dr. Chairman orderte einen Krankenwagen herbei. Love blutete im
Schritt und krümmte sich noch immer; Dess hatte seine empfindlichste Stelle
erwischt. Wie immer sein Leben in Zukunft auch verlaufen würde – für ungewollte
Vaterschaften hätte er mit Sicherheit nicht mehr geradezustehen. 


 


***


 


Die Haustür öffnete sich, und Rita McCullum erschien. Sie
wirkte nicht erstaunt, den Detektiv vor sich zu sehen. Insgeheim hatte sie sein
Kommen erwartet. 


„Hallo“, begrüßte sie ihn. „Kommen Sie herein.“


Seit Busters Tod hatte sie keinen Tropfen angerührt. Dreimal
die Woche erschien sie bei den Anonymen Alkoholikern und hoffte, ihr
Alkoholproblem, jetzt, da seine Ursache ausgemerzt war, in den Griff zu
bekommen. Auch das alte Haus hatte sie, seit Buster in der Hölle schmorte, nicht
wieder betreten. Niemand kehrt freiwillig in den Käfig zurück.


Rita, die frischer und lebendiger wirkte, seit Dess sie
zum letzten Mal gesehen hatte, ging selbstsicher voran und führte ihn in ein
großes Zimmer mit Blick auf einen blühenden Garten. Sie führte ihn auf die
Terrasse hinaus. 


Dess fürchtete sich vor dem Gespräch, das vor ihm lag. Es
gab Dinge, in denen eine Wahrheit lag, über die man nicht nachdenken wollte. Dinge,
die einem zeigten, wie Böses und Irrsinn alles zerfraß.


Er setzte sich in einen der geflochtenen Korbsessel,
dessen Rattanzweige ächzend protestierten.


„Einen Augenblick, bitte“, sagte Rita McCullum. „Nehmen
Sie sich inzwischen etwas zu trinken.“


Sie zeigte auf die kleine Bar, die in seiner Reichweite
stand, und ließ ihn allein. Dess ging in der Erinnerung die letzten Ereignisse
durch.


Izzy Goodlight hatte gestanden. Als sein alter
Bandkollege Walt Summers aus den Medien erfuhr, was genau in Rileys Haus
geschehen war, hatte er Izzy zu erpressen versucht. Doch anstatt zu zahlen, hatte
der Erpreßte seinen alten Kumpel hingehalten und immer wieder vertröstet, ehe
er beschloß, das Weite zu suchen. Walt Summers verlor die Geduld und rächte
sich, indem er der Polizei den anonymen Hinweis zugehen ließ. 


Den Toten in der Garderobe hatte man inzwischen als James
Peterson Floyd identifiziert. Die Laboranalysen bewiesen zweifelsfrei, daß er
Black Jake umgebracht hatte.


Jetzt war Dess hier, um die letzte Frage zu klären. Er
schaute auf die in satter Blüte stehenden Azaleen und Dahlien, die hemmungslos
ihre schweren Düfte verströmten. Eine große Libelle navigierte waghalsig zwischen
den Blütenköpfen umher. Auch bei ihr wirkte es, als habe sie keinerlei Ziel.


Dess wandte den Kopf. Eine junge Frau trat auf die
Terrasse hinaus. 


„Guten Tag“, sagte sie ruhig. „Ich bin Jodie McCullum.
Sie haben sicher eine Menge Fragen an mich.“


 


***


 


„Hier!“ sagte Noona und reichte Jodie den Flachmann.
„Trink auch einen Schluck!“


Jodie trank. Und während sie noch den Kopf in den Nacken
legte und darauf hoffte, daß die Wärme zurückkehren würde, erblickte sie aus
den Augenwinkeln einen sich langsam nähernden Wagen. Im Schrittempo fuhr er an
die zwei Frauen heran und hielt urplötzlich an. 


Die seitliche Schiebetür des Van öffnete sich. Innen
schien eine Art Bett installiert worden zu sein, mehr konnten die Frauen
zunächst nicht erkennen.


„Sieht so aus, als kämen wir doch noch zu unserem kleinen
Abenteuer“, sagte Noona. 


Nun glitt auch die Scheibe auf der Fahrerseite hinab und
eine Hand streckte sich ihnen entgegen, in der sich drei
Einhundert-Dollar-Scheine befanden. Auch das Gesicht des Fahrers war nicht zu
erkennen. 


„Du oder ich?“ fragte Jodie.


Die Finger der Hand zeigten auf sie.


„Er will dich, Schätzchen“, antwortete Noona. „Also … ich
wünsch’ dir viel Glück. Wir sehen uns nachher bei Mark’s.


Jodie schluckte. Nun also kam es doch noch dazu. Am
liebsten wäre sie davongerannt. Dann jedoch ergriff sie, von der Situation
überfordert, das Geld und stieg in den Van. Die Seitentür schloß sich, ein
Licht sprang automatisch an, und der Wagen fuhr los. Leise Musik träufelte aus
versteckten Lautsprecherboxen.


„Hallo?“ rief Jodie. „Können Sie mich hören da vorn?“


Doch der Fahrer antwortete nicht. Ihr wurde unheimlich
zumute. Instinktiv versuchte sie, die Tür von innen zu öffnen – ein vergeblicher
Griff.


 


***


 


Jodie McCullum blickte zu Dess. Tränen liefen ihr über
die Wangen, und was sie sagte, war kaum zu verstehen. 


„Der Wagen stoppte, die Tür öffnete sich, und ein
Elektroschocker traf mich am Hals. Ich schrie vor Schmerz, dann wurde mir ein
Knebel in den Mund gestopft. Schläge prasselten nieder auf mich. Aber das war
nicht das Schlimmste. Stellen Sie sich vor, wie das ist: wehrlos und geknebelt
dazuliegen und über Ihnen … über Ihnen erscheint plötzlich das Gesicht Ihres
eigenen Vaters! Der sie schlägt, vergewaltigt und quält. Der sie bespuckt und
demütigt und der sie nicht erkennt, sie aber ihn.“ 


Jodie war in ein Schluchzen ausgebrochen und zitterte am
ganzen Leib. Dess entschied, ihr eine Pause zu gönnen. Die Geschichte entpuppte
sich als tragischer, als selbst er angenommen hatte. Riley hatte ihm bereits
erzählt, daß die Tote auf dem Bett sicherlich nicht Jodie McCullum gewesen war.



„Doch, ich kannte sie flüchtig. Ab und zu ging sie auf
dieselben Konzerte wie ich“, hatte Riley berichtet. „Und auch wenn die Tote in
meinem Haus schrecklich zugerichtet war – wäre es Jodie gewesen, ich denke, ich
hätte sie dennoch erkannt.“


Dess hatte daraufhin eine erneute Überprüfung der Leiche
veranlaßt, und Riley sollte Recht behalten. Die Fingerabdrücke der Leiche waren
mit einer Angelina Connors identisch, die einmal in Mobile, Alabama, wegen
Alkohol am Steuer belangt worden war. Buster McCullum hatte sich aufgrund des angeschwollenen
Gesichtes und des auffälligen Rings an der Hand der Toten geirrt. Zum zweiten
Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er seine Tochter nicht erkannt. Er
hatte sie übel zugerichtet, aber – sie lebte.


„Was ist dann geschehen?“ fragte Dess und schaute zu
Jodie, die zusammengesunken in ihrem Korbstuhl kauerte.


„Als er genug hatte, warf er mich irgendwo raus. Auch
meine Tasche. Irgendwann am nächsten Tag wachte ich auf. Es gelang mir, mein
Telefon aus der Tasche zu nehmen und Noonas Nummer zu wählen. Sie kam und
brachte mich ins Krankenhaus.“


„Wir haben die Krankenhäuser inzwischen überprüft. Ihr
Name taucht in keinem der Computer auf.“


„Kein Wunder. Ich hatte meine Krankenkarte nicht dabei.
Also habe ich Noonas Karte benutzt. Sie wollten mich da behalten, aber ich
weigerte mich. Noona nahm mich zu sich nach Hause. Drei Tage lang hab’ ich fast
nur geschlafen. Noona hatte inzwischen meine Mutter informiert, um sie zu
beruhigen. Es waren nämlich bereits Meldungen über meinen Tod aufgetaucht. Nach
dem Telefonat fuhr meine Mutter zu Noona und mir, und irgendwann, während wir redeten,
begriffen wir, welche phantastische Möglichkeit sich uns mit einemmal bot. Sie
verstehen: Offiziell galt ich als tot. Konnte es ein perfekteres Alibi geben?“


In der Terrassentür erschien Rita McCullum. 


„Heute keinen Gin Tonic, Mr. Dess?“ wollte sie wissen.


„Doch, ich bitte darum“, erwiderte er und fuhr fort:
„Sehen Sie, genau das war das Rätsel, über das ich mir nicht klarwerden konnte.
Die einzige, die wußte, wo Ihr Mann sich befand, waren Sie. Aber sie waren in
Florida, mehrere hundert Meilen entfernt, und wurden überwacht. Womit sie ein
wasserdichtes Alibi hatten. Eine Zeitlang hatte ich daher die Sekretärin Ihres
Mannes in Verdacht, Mrs. Daggin. Möglich, daß Ihr Mann vielleicht mit ihr
telefoniert hatte. Außerdem hätte auch sie eventuell ein Motiv haben können. Wir
hatten seinen Van untersucht und ahnten bereits, wozu er ihm diente. Doch auch
Mrs. Daggin hatte ein Alibi für den fraglichen Zeitpunkt. Sie stand bei einer
Laienaufführung auf der Bühne eines Theaters. So blieb mir also nichts anderes
übrig, als Riley zu finden und zu hoffen, daß er mich auf eine Spur bringen
würde.“ 


Rita McCullum reichte Dess seinen Drink. Er trank einen
Schluck und wandte sich wieder an Jodie. 


„Erlauben Sie mir, Ihnen noch eine Frage zu stellen?“


Jodie nickte.


„Wie hat ihr Vater reagiert, als sie ihn in der Hütte
besuchten?“


„Er war irrtiert. Immerhin glaubte er ja, ich wäre tot. Er
begann, vor lauter Freude zu weinen und versuchte, mich zu umarmen. Ich entzog
mich seinem Versuch. Alles in mir war kalt. In seinem Van war mir ein Mensch
begegnet, der sein Recht, Vater zu sein, verwirkt hatte. Mehr noch: Er hatte
alle Rechte verwirkt. Auch das Recht, am Leben zu sein. – Ich fragte ihn:
,Erinnerst du dich an die Nacht, bevor du Rileys Villa aufgesucht hast? Das
Mädchen in deinem Van, das war ich!’ Er starrte mich an, drehte sich um und
lief aus dem Haus. Ich rannte ihm nach, die Pistole in der Hand, und traf ihn
unten am See.“


„Es wäre wichtig, daß ich die Pistole sehen dürfte. Haben
Sie sie noch?“


Jodie nickte. „Ich wußte nicht, wohin damit. Sie befindet
sich in Noonas Apartment.“


„Was geschieht nun mit uns?“ fragte Rita McCullum.


„Nichts, wovor Sie oder Ihre Tochter Angst haben müssen.“
Dess blickte zu den Blumendolden hinüber. „Schöne Blumen, die Sie da haben. Ich
wäre dankbar, bei Gelegenheit vielleicht einen Strauß Azaleen bekommen zu
können.“


Er erhob sich, lächelte schmerzlich und sagte: „Danke,
ich finde alleine hinaus.“ 


Azaleen waren Sui Lees Lieblingsblumen gewesen.


 


***


 


Am Morgen hatte Dess Noona einen Besuch abgestattet und
die Waffe, mit der Buster McCullum erschossen worden war, sichergestellt. Sie
war bereits gereinigt worden, es befanden sich keine Fingerabdrücke darauf. Dess
fuhr nach Hause, legte die Pistole auf den Wohnzimmertisch und entnahm einer
Schublade ein Glas, das er in der Hütte vorgefunden hatte. Es trug, wie er
wußte, die Fingerabdrücke McCullums. Er hatte es an sich genommen, ehe er die
örtliche Polizei verständigte, die bald darauf mit der Spurensicherung
erschien. Er griff nach dem Spezialvlies, das er bei Johnson in der Pathologie
eingesteckt hatte, und übertrug McCullums Finger-abdrücke vorsichtig von dem
Glas auf das Vlies und von dort auf die Waffe. 


Draußen auf der Straße sah er Nachbarskinder spielen. Er
ging hinaus und rief zu ihnen hinüber.


„He, ihr zwei! Habt ihr schon mal ’ne echte Pistole
gesehen?“


Die beiden Jungen, ungefähr zehn, kamen heran. Dess
zeigte ihnen die Waffe.


„Cool!“ sagte der eine der Jungen, dessen Gesicht
zahlreiche Sommersprossen zierten. „Darf ich sie mal anfassen?“


„Klar darfst du“, antwortete Dess. „Und dein Freund auch,
wenn er will.“


Vierzig Minuten später stand er in Looneys Büro, bei dem
sich soeben Commander Gerrick befand, um dessen Anwesenheit der Detektiv gebeten
hatte. 


„Schön, Sie zu sehen, Mr. Dess“, begrüßte ihn Gerrick. „Sie
sagten, Sie hätten was für uns.“


„Ich bin noch einmal am Fundort der Leiche von Buster
McCullum gewesen“, entgegnete Dess. „Ich hab’ mich immer gefragt, warum die
Tatwaffe nie entdeckt worden ist.“


„Weil der Täter sie vermutlich mitgenommen hat“, erläuterte
Looney.


„Irrtum“, erwiderte Dess.


Er legte die Pistole, die sich in einem Klarsichtbeutel
befand, auf den Tisch.


„Hier ist sie. Zwei Kinder, die in der Nähe des Sees
einen Bach anstauten, hörten einen Schuß, liefen herbei und haben sie leichtsinnigerweise
an sich genommen. Überprüfen Sie die Fingerabdrücke und lassen Sie eine
ballistische Analyse erstellen.“


„Wie haben sie diese Kinder ausfindig gemacht?“ wandte
sich Gerrick an ihn.


„Zufall würde ich sagen. Ich traf sie im Wald. Es dauerte
eine Weile, bis sie endlich mit der Sprache rausrücken wollten. Ich mußte ihnen
versprechen, sie nicht zu verpetzen.“


„Aber Sie haben sich die Namen der beiden notiert?“
fragte ihn Looney.


„Nein, Captain, habe ich nicht. Ich habe sie nämlich gar nicht
nach ihren Namen gefragt. Wozu auch? Glauben Sie, diese Jungen haben McCullum
auf dem Gewissen?“


„Unwahrscheinlich. Obwohl ich einräumen muß, daß ich ihr
Verhalten merkwürdig finde“, meldete sich Commander Gerrick zu Wort. „Die
beiden Jungen sind wichtige Zeugen.“


„Sie wissen doch, wie so etwas geht. Plötzlich werden die
Eltern der Jungen befragt, die stellen ihre Kinder zur Rede und regen sich auf.
Und schon gibt es Stubenarrest und Taschengeldsperre oder andere Strafen.
Schlimm genug, daß sie den Anblick der Leiche ertragen mußten, meinen Sie
nicht? Außerdem habe ich den beiden mein Wort gegeben, sie nicht zu verraten.
Warten wir also ab, was die Untersuchung der Fingerabdrücke ergibt.“


Dess verabschiedete sich, um den Rest des Tages mit
Lilith zu verbringen. Morgen schon kehrte sie nach Hause zurück. 


 


***


 


An der Theke hockten zwei Kerle, die ihre Nasen in die
Wettzeitungen steckten und diskutierten, ob Tight Cluster vor Fifth Season als
Erster ins Ziel kommen würde oder ob womöglich Snowwhite, ein Außenseiter, das
vierte Rennen gewänne. Der vierte Mann, der außer dem Barkeeper und den beiden
Pferdewettern anwesend war, hörte nicht hin. Er hielt seinen 200-Kilo-Körper
mit einer Art soliden Eleganz auf dem Hocker, starrte auf den in einer Ecke
hängenden Fernseher und verfolgte die News. Einem Polizeisprecher zufolge, sagte
die Sprecherin, sei der Tod von Buster McCullum allem Anschein nach ein
Selbstmord gewesen. Offenbar habe der einstige Manager von World Records der
psychischen Belastung, Ziel eines Serienmörders zu sein, nicht länger
standhalten können und aus diesem Grunde den Freitod gewählt.


Sein Telefon läutete, und Dess schaute auf das Display.
Er hatte mit diesem Anruf gerechnet.


„Hallo, Mr. Dess, hier ist Jodie McCullum. Wir haben es
heute morgen erfahren. Ich weiß nicht, wie Sie es hingekriegt haben und was Sie
dazu bewog, aber wir sind Ihnen von ganzem Herzen dankbar dafür. Einen Teil
meines Erbes werde ich übrigens einer Stiftung für mißbrauchte Frauen zur
Verfügung stellen. Und jetzt halten Sie sich an Phil. Er hat was für Sie. Und
Dess?“


„Ich höre.“


„Ich wünschte, es gäbe mehr Männer wie Sie.“


Damit beendete sie das Gespräch. 


„Phil?“ 


„Ja, Mr. Dess.“


„Eine junge Lady sagte mir gerade, du hast was für mich.“


„Oh ja, das kann man wohl sagen.“


Phil verschwand kurz und kehrte mit einem
überdimensionierten Strauß Azaleen zurück. An den Blumen war ein Kuvert
befestigt. Dess öffnete es und fand einen von Rita McCullum unterschriebenen
Scheck. Das Feld für die Summe war leer. Dafür war ein Zettel mit einer kurzen
handschriftlichen Notiz beigefügt worden: Tragen Sie selbst die Summe ein, die
Ihnen angemessen erscheint. 


„Heute schon Trinkgeld bekommen, Phil?“ fragte Dess.


„Keine zehn Dollar. Die Leute sind sparsam geworden.“


Dess zog einen Kugelschreiber aus seiner Tasche, schrieb
die Zahl Tausend auf den Scheck und reichte ihn Phil. 


„Schön, dich zu kennen, Phil. Kauf dir was Nettes.“


Dess nippte an seinem Drink. Es sah ganz danach aus, als würde
er dem Leben in Zukunft das eine oder andere Lächeln abringen können. Ein
kurzer Urlaub, so dachte er, wäre nicht schlecht. Im Fernsehen hatte er neulich
einen Bericht über Belize gesehen. Dort gab es Palmen, große Schmetterlinge und
seltene Paradiesvogelarten, abgelegene Urlaubsressorts und Menschen, deren
Naturell angeblich gutartig war. Ein kleiner Trip dorthin konnte nicht schaden.
Noch ahnte er nicht, daß dieser Urlaub nicht stattfinden sollte, weil er bereits
in weniger als einer Woche bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken würde. Dess
und sein ihm jetzt noch unbekannter Begleiter werden sich nicht in
Mittelamerika, sondern mitten in der Wüste Arizonas befinden. Sie werden aus Schußwunden
bluten, und der riesige Walfischpenis, den sie tragen und in dessen
ausgehöhltem Inneren sich eine nicht mehr ganz taufrische Leiche befindet, wird
es ihnen nicht leichter machen, in der sengenden Hitze vorwärtszukommen. Doch
wie gesagt – noch hatte Joe Dess keine Ahnung davon.
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